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a. en:ler Graf. gon Foix hatte ſich aus Un

zufriedenheit. mit dem Hofe, welcher nach

Gunſt: eine Stelle verſchenkt hatte, zu
der. ar ſich aurch ſeine Verdienſte betech

tigt: glanbte, uf; ein ſehr ſchones Gut
in der Normandie zuruck: gezogen. Seine

Gemalin  war ihm gefgtet, und ſeit, faſt
dneißign Jahren, daß ſte auf dem Lande
lehtenenfanden ſie ſichndort; ſehr glucklich.
2in.herr, von Foix- war in ſeiner Jugend

ein? großer Jagern geweſen, ein großer

Freund. der Tafel, ſehr gaſtfrei und in
der anzen Gegend beliebt; da indeß;



6

auch ſeine Gemalin, wahrend er ſich mit
dem Vergnugen ſeiner Nachbarn beſchaf—

tigte, alle diejenigen unterſtutzte, die das

Ungluck verfolgte, ſo gewannenngſie da
durch auf gleiche Weiſe die Liebe des Ar—

men wie des Reichen.

Vier Tochter waren die Frucht ihrer
Ehe, und obgleich ein altes Familienbunde
niß dieſe von der vatertichen; Erbſchaft

ausſchloß, ſo waren  dochudie drei. alte
ſten lange verheirathet woil eſie ſowohl
um ihrer Geburt als der Tugend ihrer
Eltern willen, von den beſten Samilirn
ber Provinz geſucht wurdenn Ai

Jhre jungſte. Schweſter Emilie; vor
ſprach! in ihrer Perſon alle Volltommen

heiten ihres Geſchlechts zu veveinigeti.

Sie ward zu einer Zeit gebohrenm; als
Herr und Frau von Foix keine Kinder
mehr erwarteten; und an demſelben Ta—

ge, da ſie ihre alteſte Tochter, die Mar



quiſe von  Aſtey, verheiratheten. Das
Ungefahr einer ſo ſpaten Geburt, eine
ſeltene Schonheit, und' rine auffallende
Aehnlichkeit  mit ihrer Mutter, machten,

daß Frau:von Fvix ſie ihren ubrigen Kin
dern vorzog; eine Vorliebe, die eben ſo

hart beſtraft ward, als ſie unbillig war.
Won dem Augenblick an, daß Frau

von Foiy ſichihrer vorzuglichen Neigung
zu dieferletzten Tochter uberließ, wunſchte

ſie dieſeibe noch beſſer erzogen, und noch

reicherunvarheirathet zu ſehen, als die
ubrigen, und« gabe ihr darum nicht nur

die beſten Lehrer, um jedes Talent in
ihr zu entwickeln, ſondern fand ihre Freu—

de darin,. ſter mit allen den kleinen
Gluckſeligkeiten und lebhaften Ergotzun

gen zu uberhaufen, womit es ſo leicht
iſt, die Kindheit zu berauſchen. Die—
ſes Mittel gelang uber ihre Erwartung,
denn Emilie gewohnte ſich ſo mit ganzer
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Seele an ihre Mutter, daß. ſie ſich kei—
nen Augenblick von ihr tronnen rmoöchte.

Frau von Fotx fkrantelte ſeit gerau—
mer Zeit; aber jetzt waren ihrvalten Be—
ſchwerden in die. hoftigſter: Schmerzen

ausgeartet. Da. ſie ſich taglich: hinfalli-
ger fuhlte,ruwolltet: ſie? den kleinen Reſt

ihres Lebens: nutzenznihrenjungſte: Torhter

zu verheirathen, deren. Schickſal ſie um

ſo mehr beunvuhigte, da das. hohe Alter
den: Herrn von: Foix allmählich in einen

Zuſtand von. Kindheit verſetzt hatte, der
ihn unfahig machte, fur ſeine Famitlis  zu

ſorgen.  ie t n.Seit zehn Jahren verfolgte. vieſe zart

tiche Mutter in. der: Stille einen Plan,
ihre Emilie zu verſorgen der ſie in
den allerhochften  Standn verſetzen ſollte.

Einer dert entfernter-Verwandten- des
Herrn von Foirx war der-Herzogi! von
Candale; aber beide ſahen einander nie,
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weit eine izFamilienſtreitigkeit, die ſchon

die Vorfahren ontzweit hatte, auch ihré
Hutiſor noch von einander trennte. Es
war der: Fraun von Foixngelungen, den

Herzog uberreden zu-laſſeü, daß Emiliens
Hand. allein dieſe lange. Streitſache en

den, junde ihn. int den ftrien Beſitz: der
unermeßlichen Guternſetzeno konne, welche:

die  Vorfahren des?azerrniydn Foixnihmi
bisher ſtreitig gemachtaz indoſſen ſahr. ſie
dieſe. Voreinigung das/ Ziel aller ihrer.

Wunſche und;  Bemuhnggen, noch immer
in, weiten Fernez alor ſie urfuhr,  daß deri

Königg Befehl zu:einem. Lager in Com
piegnen gegeben haber Gs gehorte zutü

Ton unter. den vornehniſten Frauen, dier

fem Schauſpiel beizuwohnen und es zul
bewundern, bei welihem ſich auch reint
große Menge von: Fremden einzuſinden

pflegte. Unter dem Vorwande ihrer! Fan
milie eine Ergotzung zu.! veranſtalten,
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wollte auch Frau von Foix dabei ſeyn; in

der That aber geſchah es, um zwiſchen

dem Herzoge und Emilien eine Zuſam—
menkunft einzuleiten, ohne daß jeins von

beiden ihre Abſicht errieth.
Herr' von. Foix beſaß beiCompiegne.

ein prachtiges Schloß weleches er nie be

wohnte, weit. ein: Ungluck, das ihm hier

in ſeinen jungern Jahren auf; der Jagd
zuſtieß, en ihm. zuwideudigemacht hatte.

Frau von Foix beſchloß bei dieſer außer—
ordentlichen Gelegenheit einige Wochen

dort zuzubringen; nur durfte ſie ihren
Gemal nicht mit dahin. nehmen. Nach

dem ſie alſo fur ſeine Pflege wahrend
ihrer kurzen Abweſenheit hinreichend ge

ſorgt hatte, reiſte ſie ab, und da ihr
Wunſch war, mit den Jhrigen im groß—
ten Glanze zu erſcheinen, ſo ward Emilie,

im Begriff das ſechszehnte Jahr anzu—
treten, mit jeder außern Zierde geſchmuckt,
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die Reichthum, vom Geſchmack unter—

ſtutzt, zu gewähren vermag.

Von Compiegne nun geht der Brief—
wechſelan, der dem Publikum vorgelegt

wird. Alle Vriefe, die keinen Bezug
auf das Hauptintereſſe haben, ſind weg
gelaſſen, ſo wie alle Antworten, wenn
ſie nur fremde Gegenſtande betrafen,
oder. Beträchtungen enthielten, die der
Leſer gemeiniglich lieber ſelbſt macht.
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Jch habe Dir verſprechen muſſen, liebes

Kind, Dir immer ſelbſt Nachricht von
mir zu geben. Glaube mir, es bedurfte
dieſer dringenden. Auftarderung nicht, mich

zum Schreiben an Dich zu bewegen. Es
iſt mir zu ſchmerzhaft, Dich zu einer
Zeit fern von mir zu wiſſen, wo ich ſo
gern alle die Meinen um mich her ver

ſammelt ſahe, als daß ich nicht oft das
Bedurfniß fuhlen ſollte, mich Dir zu na—

hern und mich einigermaßen dadurch



ſchadlos fur Deine Abweſenheit zu hal—
ten, daß ich entweder gegen Dich dar—
uber klage, oder auch Dir alles mit—
theile, was mein Germuth beſchaftigt.

Wiir ſind hier geſtern Abend nach ei—

ner Tagereiſe angekommen, die mir ohne

Deiner. jungern Schweſter. Sorgfalt hochſt
beſchwerlich geworden  ware. Beim Ab—

fahren war ſie in. einer. Art.von Bezau—
berung, da. ſie nicht den. anindeſten Be—

griff von den Vergnugungen hatte, die
des cAnkilick eines Lagers gewahren, kann.
So etwas,minte:ſit, muſte-alles ubere

treffen, was die Einbildmigskraft zu er—

Nnnen vermag. Oft unterhielt ſie mich
vott Bollen und andern Luſtbakkeiten,
guch wohl einmal von militariſchen Uebun—

gen, die ſie ſich den alten Ritterſpielen
ahnlich, denkt, aber die Ritter ſelbſt und
ihre. Schonen beſchaftigen ſie bis itzt noch

nicht, dennoch hoffe ich, ſie ſoll bald ihren



Ritter ſinden. Der Herzog von Candale
iſt hier, und durch die Bemuhungen un—
ſerer gemeinſchaftlichen Freunde dahin ver—

mocht, daß er uicht abgeneigt ſcheint, un

ſerm aiten Streite ein Ende zu machen.
Wie glucklich war ich, wenn meine Emi
lie ihm gefallen, wenn ſie ihn lieben
konnte, und dieſe Heirath die Zweige
einer Familie vereinigte, welche ſich durch

fortgeſetzten Zwiſt am Ende zu Grunde

richten wurde.
Man ſchreibt mir: „Der Herzog von

Candale verbindet mit den Vorzugen ei

ner hohen Gevurt unermeßlichen Reich—

thum., Er hat eine edle Geſtalt, die
dem Stolze in ſeinem Weſen zurr Ent—
ſchuldigung dient, ſo wie ſein prachtvoller

Aufwand glauben laßt, daß er der Frei—
gebigkeit und Großmuth fahig ſey.“

Du ſiehſt, meine Tochter, daß Eitelkeit
der Hauptzug in des Herzogs Charakter



iſt; allerdings ein Fehler, aber wer hat
nicht die ſeinigen? und vielleicht iſt dies

gerade der, aus welchem ſich am erſten
Vortcheil ziehen laßt. Kleine Schmei—
cheleien, Lobſpruche werden ſeinen Ehr—

geitz anſpornen, ſeine Frau gluecklich zu

machen. Er wird ſtolz ſeyn auf ihre
Schonheite, auf ihre Liebe, auf ihre
Klugheit; kurz, ſey es daß mich der leb—

haſte Wunſch, dieſe Heirath zu ſchließen,
etwas blind macht:; ich finde wirklich in
jener Gehwachheit ſo wenig ein Hinder—
niß der Gluckſeligkeit, daß ich vielmehr

anfange ſie als nothwendig dazu anzu—

ſehn.

Emilie hat ſich vorgeſetzt, mit Deiner

Tochter einen ununterbrochenen Brief—

wechſel zu fuhren. Jch weiß nicht, ob
ſie mir ihre Gedanken mittheilen wird,
die das Schauſpiel der großen Welt in
ihr erregt; ich wurde es gern ſehen,
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werde mich aber wohl huten, es von ihr

zu fordern. Das Vertrauen, welches wir
in ſie, und beide in einander ſetzen, kann

nicht anders als ihre Freundſchaft befe—
ſtigen, und dadurch ihrem Glucke denjez

nigen Zuwachs geben, deſſen beide ſo
werth ſind. Faſtezungleicher Zeit ge—

bohren, von Kindheit auf mit einander
erzogen, ſehen ſie ſich als Schweſtern anz
und damit das Gefuhl davon in ihnen

entſtunde, hab iech immer gewollt, daß
ſie ſich auch bey dieſem Nahmen nennen

ſollten. Liebes Kind, man bringt es; nicht
genug in Anſchlag, wie viel, ein zartli—,
cher Nahme auf unſre Neigungen Eiu—

fluß hat; verhindert, er gleich die kleinen

Zankereien des Augenblicks nicht, ſo be—

ſanftigt er ſie wenigſtens; die Vergan—
genheit wird uns lieber und. die Zukunft

heiliger durch ihn! Mit dem Schweſter—
nahmen wird alles gemeinſchaftlich, alles



17

perſonlich; o ſie muſſen ihn behalten; und

Emilie ſehe in Dir eine zweite Mutter.
Jch ſage Dir nichts von meiner Ge—

ſundheit; jeder Tag vermindert meine
Krafte, und vermehrt meine Schmerzen.
Jch tauſche mich nicht uber die Gefahr
meines Zuſtandes; ich habe ihn bei jedem

Schritt, bei jeder Unternehmung vor Au—

gen; in ihm iſt mein leidenſchaftlicher
Wunſch, Emilie verſorgt zu ſehn, gegrun—
det; Dich aber verſchone ich gern mit die—

ſen Betrachtungen. Mir ſind alle meine
Kinder theuer: Du iusbeſondere, meine
Tochter, biſt es ſo ſehr, daß ich mich mit
ſtarken Banden ans Leben gefeſſelt fuhle,

ich werde es nicht anders als ſehr ungern

verlaſſen; aber wenigſtens ſoll mein letz-—

ter Wunſch, mein letzter Gedanke das
Wohl und die Ehre meiner Familie ſeyn.

Lebe wohl, beſtes Kind.

B



Sweiter Brief.
Maodemoiſelle von Foix an Mademoiſelle

von Aſtey.

Compiegne den 18. Jun.

c

Ja, liebſte Schweſter, Du ſollſt ein ge
naues Tagebuch von meinen Beſſchafti—
gungen, meinen Vergnugungen, von jeder
Bewegung meiner Seele haben; ich werde

Dir von allen Eindrucken Rechenſchaft
geben, die ich von den neuen Gegenſtan—

den um mich her erhalte. Wofern mein

Gedachtniß mir treu iſt, ſollen meine Er—
zahlungen durchaus wahr ſeyn, und moge

meine erſte Freundin, meine auserwahlte

Schweſter, mich dann noch lieber haben,
wenn ſie in meinem Herzen lieſt, und zu
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ſich ſagt: „gerade ſo kenne ich ſie, wie

ſie ſich ſelbſt kennt.“
Da wir geſtern erſt ſpat ankamen, ſo

ſtand ich dieſen Morgen ſehr fruhe auf,
um etwas von der Gegend zu ſehen.
Ein Geholz, welches an das Haus ſtoßt,

und zu dem Bezirk des Parks gehort,
zog mich an. Jch ging hinein. Durch
dieß Geholz ſchlangelt ſich ein kleiner

ſchnell fließender Bach;: ein lieblicher Fuß—

ſteig lauft an ſeinem Ufer hin und fuhrt
zu einem naturlichen Felſen, wo, zwi—
ſchen Trauerweiden und anderm Gebu—

ſche, die Quelle hervor ſprudelt; dahin

wollt ich. Die Sonne war erſt kurze
Zeit uber dem Horizonte, und die Erde,

reich mit Blumen und dem Glanz des
Morgenthaues geſchmuckt, lag ſchweigend

und entzuckend vor mir. Jch uberließ
mich meinen Traumereien, indem ich ſo
langs dem Bach hinauf ging und oft

J B a2



2

v

S

S—

ausruhte, um der Stille zu genießen, die
mich umgab. Jch glaubte mich an die—

ſem einſamen Orte allein; auf einmal
entdeckte ich, nicht weit von der Quelle,

einen jungen Mann, der langſam den—

ſelben Fußſteig herab kam. Jch blieb
ſtehen; er kam naher; ſein Blick war zur
Erde geſenkt, und er ſchien in.eine Schwer—

muth verſunken, die ſich uber. ſein ganzes

Weſen verbreitet hatte. Jch konnte ihn
lange betrachten, ehe er mich gewahr

wurde. Seine Gelſtalt fiel mir auf; aber
wenn ich verſuchte ſie Dir zu ſchildern,

wurdeſt Du meiner romanhaften Einbil-
dungskraft ſicher Schuld geben, daß ſie
ihn verſchonere. Gleich viel! Denke Dir,

liebe, Schweſter, lange ſchwarze Augen—
wimpern, die ein paar große Augen deck—

ten, welche ſich nicht die Muhe gaben
aufzublicken; Zuge der vollkommenſten

Regelmaßigkeit und Schonheit, die durch
a



ihren ſanften und traurigen Ausdruck Mit—

leid einfloßten; endlich eine erhabene ma—

jeſtätiſche Geſtalt, der ein langſamer und
nachläffiger Gang das allzufeierliche und

abſchreckende benahm. Als er bis zu mir

gekommen war, wich er auf die Seite
um mich vorbei zu laſſen, machte mir eine

tiefe Verbeugung, doch ohne mich anzun—

ſehen, „und ſetzte ſeinen Weg und ſein

Nachſinnen fort. Jch folgte ihm mit
den. Augen ſo lange er zu ſehen war.
Dat niedergeſchlagene Weſen dieſes jun—
gen Mannes hatte mich bewegt; ſo jung,

ſo viel Gefuhl, ſo viel Gute in ſeinen Zu—

gen! Jch ſah mich einigemal nach dem
Wege um, den er zurucklegte; er verfolgte

abwarts den Fußſteig, ohne hinter ſich zu
ſehen. Hatte er verſucht mich anzure—

den, hatte er nur auf mich gemerkt, mir
wurde vor dem unbekannten Manne ban—

ge geworden ſeyn: aber ſeine Traurigkeit
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hatte mir alle Furcht benommen. Ueber—

haupt finde ich, daß ungluckliche Perſo—

nen eine Schuchternheit haben, die kein
Mißtrauen Statt finden laßt.

Als ich an die Quelle kam, ſah ich
verſchiedene ganz kleine Stucke von zerriſ—

ſenem Papier, die in den Strom gefal—
len waren. Und nun, meite gzartliche

Freundin, fordre ich Deine ſanfte Scho—
nung auf, daß ſie Dir jedet Beinerkung

und jeden Spott unterſage. Jch weiß
wie Du, daß es nicht gut iſt, neugierig

zu ſeyn; aber ich war es, und war es
zum erſtenmal in meinem Leben. Der
junge Mann ſchien mir ſo ſehr ungluck—
lich, daß ich die Urſache davon zu erfah—

ren wunſchte. Es ſchien mir, wenn ich

ſie wußte und meiner. Mutter mittheilte,

fande ſie vielleicht Mittel, ihm zu— helfen.

Kurz, ich verſuchte einige von den klei-—
nen Stucken zu erhaſchen, und es gelang



mir, indem ich Kleid und Fuße naß
machte; aber denke wie mein Vorwitz
beſtraft war, als ich ſie mit einer Spra—
che befchrieben fand, die mir vollig unbe—

kannt war. Jndeß ich den Sinn davon
zu entziffern ſuchte, jagte der Wind noch

andre- Brocken vom Gipfel des Felſen
herunter. Jch eilte ſogleich hinauf, und
fand einen alten Weidenbaum, unter
welchem der Fremde wahrſcheinlich geſeſ—

ſen hatte. Eine allerliebſte Stelle! Hier
ruhte ich aus, und unterſuchte von neuem
die kleinen Stuücke die umher lagen, ob—

gleich voraus zu ſehen war, daß ich dar—

auf dieſelbe fremde Sprache finden wurde.

Du ſiehſt, Liebe, daß meine Aufrich-—

tigkeit bis zur Aengſtlichkeit geht, und

daß ich Dir von meinen geheimſten Ge—
danken, wie von meinen gleichgultlgſten

Handlungen Rechenſchaft gebe. Wie muß
der junge Mann bei jenem Briefe erſchut—

J
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tert geweſen ſeyn! denn die zerriſſenen
und weit von ſich geworfenen Stucke zeu—

gen von Unwillen, wo nicht von Zorn:;
und dennoch war ſeine Miene traurig

zwar, aber ſauft.

Jch hatte mich lange ſo an dieſem
Orte vergeſſen, als mir plotzlich einfiel,
daß es ſpat ſeyn muſſe; daß wahrſchein—

lich meine Mutter erwacht, und heute
zum erſtenmale jemand. anders vor mir
an ihrem Bette erſchienen ſey. Jch ſtand.
eilends auf, und lief was ich konnte, um

die verlorne Zeit wieder, einzubringen.

Durch das Laufen, die Luft und die Be—
wegung war der Gedanke an den Frem—

den bald zerſtreut, und das ſanfte Mit—
leid, das er mir eingeflaßt, bei meinem

Ankommen faſt erloſchen zja ich zweijle,
ob ich nicht ſogar etwas unwillig uber
ihn war, daß er die Urſache meintr Nach—
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laſſigkeit geweſen. Vielleicht findeft Du

mich jetzt leichtſinnig, nachdem Du vor—
her uber meine Empfindſamkeit geſpottelt

haſt. Sey es! ich erzahle nun einmal
alles was in mir vorgeht, als ob Du es
in meiner Seele entſtehn ſaheſt.

Als ich ankam, war meine Mutter
beim Aukleiden; mein Geſchrei, meine

Betrubniß, ſie ſo anzutreffen, ergotzten
ſie. Jch wiederholte ihr zu unzahligen
Malen, daß es nie in meinem Leben wie—

der geſchehen. ſollte. „Beſte Mutter,!““

fragte ich: „ehe Jhre Vorhänge aufgezo—

gen waren, ſagten Sie da wie immer:

guten Morgen, meine Emilie?“ „Ja,“
antwortete ſit; „und da ich die Stimme,

meiner Tochter nicht horte Jch ließ
ſie nicht ausreden, warf mich in ihre Ar—

me, kußte ihre Hande, ihr Geſicht, in—

dem ich mich ſelbſt ſchalt. Sie fing nun
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an uber meinen Spaziergang ihren Scherz

zu treiben. Wenn ich ſie uber dem erſten'

Neuen ſo vergeſſen konnte, ſagte ſie, was

ſie denn nicht erſt von den großen Luſt
barkeiten, den Ballen, den berauſchenden

Vergnugungen zu furchten hätte?

Ob nun alle dieſe Vorwurfe gleich
lachend gemacht wurden, ſo haben ſie
mich doch abgeſchreckt, ihr von dem Frem—
den etwas zu ſagen. Es ſchien mir, als

konne meine Mutter wirklich etwas kran—

kendes darin finden, daß ich ſie um ei—

nes Unbekannten willen, der mich nicht
einmal bemerkt hatte, vernachlaſſigen kon

nen. Jch habe ihr alſo dieſen Vorgang
verſchwiegen: das erſte mal in meinem

Leben, daß ich ihr auch nur den leiſeſten

Gedanken verhehle! Auch hat mich dieß,
wiewohl es eine ſehr gleichgultige Sache

betrifft, ſo traurig und ſo unzufrieden



mit mir ſelbſt gemacht, daß ich mich durch

nichts aufzuheitern wußte, als indem ich

an Dich ſchrieb.

Lebe wohl, liebe Schweſter.

Dritter Brief.
Die Grafin von Foix an die Marquiſe

von Aſteh.

Compiegne den 19. Juni,

oqÊXir waren heute bei der Marſchallin
von B— Deine Schweſter erſchien hier

zum erſtenmal in der großen Welt, und
ich geſtehe Dir, liebes Kind, daß ich mich
ſehr ſtolz fuhlte; ſo groß und allgemein

war der Eindruck, den ſie machte. Die
vornehmſten Officiere der Armee, die jun—

J



gen Leute vom feinſten Ton, waren bei
dem Marſchall verſammelt. Sobald
man uns erblickte, gab es ein Fragen,
wer wir waren? Es entſtand ein Ge—
dräange, um Emilie zu ſehen, und ſo wie
wir naher kamen, ein andres, um uns

ehrerbietig Platz zu machen. Welch ein
Entzucken, liebes Kind, fur eine Mutter,

war das Gemurmel von Lobſpruchen,
Staunen und Neugierde, das Emilien
hier begleitete! Kaum waren wir durch—

gegangen, ſo ſuchte man ihr zu folgen,
und wirklich glich unſer Einzug in den

letzten Saal, worin ſich die Marſchallin
befand, einem. Triumph. Sie wunfchte

mir daruber Gluck, und nachdem die ge—

wohnlichen Complimente geſagt waren,

ſetzte Emilie ſich neben mich, ſehr, verle—

gen, aller Augen auf ſich gerichtet zu
ſehen. Sie ſprach nichts, und wagte
kaum zu antworten, wenn ſie angeredet



wurde. Dieſe Zuruekhaltung, dieſe ruh—
rende Beſcheidenheit machte ſie noch rei—

zender. Jch war innig froh, du ſe—
hen, wie dies auf alle wirkte. Jch
dachte an den Herzog von Candale, ob

er wohl zugegen ware, und ſagte zu mir

ſelbſt, da ich das allgemeine Entzucken

wahrnahm: „Er wird ſie lieben; es iſt
unmoglich daß er ſie nicht liebe.“ Jndeß
ich, voll von meinen Planen mich unter
der Menge nach ihm umſah, ward er
augeieldet. Das Gerauſch, welches ſeine
Ankunft erregte, und welches durch ſeine

Gegenwart noch vermehrt wurde, reizts

die, Aufmerkſamkeit Deiner Schweſter
keineswegs; aber bald hielt mich die Be—

wunderung, die ſie ihm einfloßte, fur
ihre Gleichgultigkeit ſchadlos.

 Von dem Augoenblick an, daß Herr
pon Candale erſchienen war, verlor ich
ihn nicht mehr aus den Augen. Keine
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ſeiner Bewegungen entwiſchte mir. Wie
oft horte ich ihn in Ausrufungen uber
Emiliens Schonheit und Grazie ausbre—

chen. Endlich ſprach er leiſe mit der
Marſchallin, die mich gleich darauf um

Erlaubniß bat, ihn mir vorzuſtellen.
Unſre alten Streitigkeiten gaben dem Her—

zog zu einer Menge ſcherzhafter Ein—
falle Gelegenheit, die ich ſo beantwortete,

daß er uberzeugt ſeyn mußte, ich wun
ſche ſie beigelegt zu ſehn. Auch willigte
ich gleich ein, ſobald er den Wunſch ge—

außert hatte, daß ihm mein Haus wah—

rend unſers Aufenthalts in Compiegne
offen ſtehen mochte, und ſo bat er mich

mit einer muntern Art zu vergeſſen, daß
wir Verwandte waren, damit wir ver—
ſuchen konnten, Freunde zu werden.

Da waren wir alſo auf dem Wege,
uns dem Manne zu nahern, von dem
wir uns in der ganzen Welt am weit—
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ſten entfernt glaubten. O daß ſein Cha—

rakter nur kein Hinderniß in den Weg
legen, daß er meiner Emilie gefallen
mochte; mit welchen Freuden wurde ich
ſie zu dem hohen Rang erihoben, mit

allem dem außern Glanz umgeben ſehen,

den Herr von Candale ihr anzubieten
hat! Indeß will ich meine Aufmerkſam—
keit nicht zu ſehr auf die Vortheile einer
Verbindung richten, deren Außenſeite nur

aäunviel Verfuhrendes hat, um ſie willig
aufzugeben, wenn ſie trotz der Verwandt—

ſchaft und der beiderſeitigen Vortheile,

nicht Statt haben ſollte.



Vierter Brief.
Die junge Grafin von Foix, an das

Fraulein von Aſtey.

 —Dâ

Compiegne den 21. Jun.

9t—Ats wir dieſen Nachmittag alle bei mei—

ner Mutter verſammelt waren, meidete
man uns den Herzog von Candale. Lie—

be, es kommt mir vor als hatten wir
nicht viel verlohren, da noch alte Fami—

lien-Streitigkeiten ihn von uns entfern

ten. Vom erſten Augenblick an, da ich
ihn ſah, fuhlte ich mich gegen ihn ein
genommen, und dieſer zweite Beſuch iſt

ihm nicht gunſtiger geweſen. Geſtern
bei der Marſchallin von B— gaffte er
mich ohne Unterlaß auf eine Art an,
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die mich außerſt verlegen machte. Es
war ein unaufhorliches Fluſtern und La—
chen mit jungen Leuten, die zugleich mit
ihm herein kamen, und dieſes Gerauſch,

da es die allgemeine Aufmerkſamkeit auf

mich zog, ſetzte mich in eine ſo unbehag—

liche Lage, daß ichs ihm nicht vergeben
kann. Was mich aber vollends außer
Faſſung brachte, war das Dreiſte in ſei—

nem Blick, welches mir nicht erlaubte,
ihn zum zweiten mal anzuſehn. Heute,
ich geſteh es, kam er mir auf einen Au—
genblick ſoeganz anders vor, daß ich ſchon

anfing, mir vorzuwerfen, ich hatte ihn
am vorigen Abend zu ſtrenge beurtheilt.

Mit einem geſetzten ehrerbietigen Weſen

trat er zu meiner Mutter, ſeine Mieneun

hatten nichts unbeſcheidnes; in ſeiner
Hoflichkeit ſah man den Mann von Welt,
und ſejne Unterhaltung, ohne gerade geiſt—

reich zu ſeyn, gefiel durch die Aufmerk—

C
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ſamkeit, mit der er jedem etwas gefalli—

ges ſagte. Mit allen Zeichen wahrer
Theilnahme ſprach er mit meiner Mutter

uber ihre Geſundheit, ſagte ihr manches
ſchmeichelhafte uber die Wirkung, die
meine Geſtalt erregt hatte, und uber die
auffallende Aehnlichkeit- zwiſchen uns bei—

den. Zu mir ſagte er, er ſey ſtolz, mich
zur Verwandtin zu haben, und meiner
Schweſter gab er die Verſicherung, daß

er von nun an alles anwenden wurde,
unſre alten Streitigkeiten gutlich beizu—

legen. Seine Gegenwart ſtimmte meine

Mutter zu einer Heiterkeit, die aus je—

der Miene hervorſtralte. Sie begegnete
ihm mit ausgezeichneter Artigkeit; beſon—

ders lachelte ſie ſehr freundlich, ſo oft er

mich lobte, und lud ihn ein, ſeine neue
Bekanntſchaft nicht zu vernachlaſſigen. So

wie indeß meine Mutter zuvorkommen—

der gegen ihn ward, nahm der Herzog
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auſs neue jenen zuverſichtlichen Ton an,
der mich ſo ſehr von ihm zuruckgeſtoßen

hatte; und ehe eine halbe Stunde ver—

ging, war dieſer Ton faſt völlig ver—
traut. Er nannte mich nicht anders als
ſeine kleine Couſine, ſeinẽ ſchone Couſine;

er ging auf und ab in der Stube, beſah
ſich in allen Spiegelglaſern; trillerte zwei
oder drei neue Lieder, ſprach von ſeinen
Hunden, von ſeinen Pferden, und von
dem ſchrecklichen Schmerz, den er em—
pfinden wurde, wenn er Compiegne ver—
laſſen mußte. Als er dieſe letzten Worte

ausſprach, blickte er mich mit einer Miene

des Einverſtandniſſes an, als wenn ich
ſeinen Schmerz theilen mußte, oder als ob

unſre Blicke ſich verſtanden; aber er konn

te nur das Erſtaunen uber ſeine Eitel—
keit darin leſen, und ſchon fuhle ich, der
Tag nach ſeiner Abreiſe wird einer mei—

ner froheſten Tage werden.

C 2



Begreifſt Du, liebes Kind, wie unſre
Mutter, der die leeren Narren mit ihrem
Geckenton von jeher ſo zuwider waren,
dieſen Herzog von Candalenmit ſo vieler

Auszeichnung, ja, faſt mogte ich ſagen,
mit Blindheit aufnimmt? Als er uns
verlaſſen hatte, fragte ſie mich, wie er
mir gefiele? Ganz und gar nicht, ant
wortete ich ſchnell. „Du haſt unrecht,
ſagte ſie: er iſt ein ſchoner Mann.“
Ja, wenn er ſich etwas weniger damit
wußte! „Sein Wuchs iſt anſehnlich

ſeine Sitten find edel ſeine
Art ſich auszudrucken  iſt angenehm.“

So merkte meine Mutter alles nach der

Reihe an, was beim erſten Anblick in
die Augen fallt. Jch ſah mich genothigt,
jedem ihrer Lobſpruche beizupflichten, weil

in jedem etwas Wahres war, aber ich
fuhlte dagegen jede dieſer vermeinten An

nehmlichkeiten mit einer Unannehmlichkeit



verbunden, deren Grund ich nicht deut—
lich auzugeben wußte. Auch hutete ich

mich wohl, mich daruber zu außern, um

unſrer treflichen Mutter nicht zu wider—

ſprechen. Wie gut iſt ſie nicht! wie viel
beſſer als ich! denn geſetzt, wir beide ſahen

den Herzog mit Vorurtheil an, ſo halt
ſie ſich wenigſtens nur an das Gute, was

ſie an dem Maune, den ſie noch nicht
kennt, ausfinden kann, anſtatt daß ich

nur das Lacherliche an ihm gewahr wor—
den bin.

O meine gute, meine nachſichtvolle

Mutter! weil Herr von Candale dir
denn gefallt, ſo will ich mich beſtreben,

ihn auch gut zu finden; ich will deine
ſanfte Gutmuthigkeit anrufen, wenn er
wieder kommt, ehe ich ihn zum zweiten—

mal anſehe; und Du, meine Theure,
beurtheile ihn nicht nach mir. Jch wurde

ſogar dieſen Brief zerrdtßen, wenn ich dir



nicht verſprochen hätte, Dir von allen
meinen Geſinnungen Rechenſchaft zu ge—

ben, und meinen Gedanken, ſo wie ſie
kommen, freien Lauf zu laſſen.



Fünfter Brief.
Die junge Grafin von Foix an das Frau—

lein von Aſteyh.

Compiegne den 24. Juni.

—5Ich werde viel Muhe haben, Liebe,
mich. an den Herzog von Candale

wohnen, und,was ſonderbar dabei iſt,

ſo wie mein Widerwille gegen ihn zu—
nimmt, ſcheint meiner Mutter Vorliebe

fur ihn ſich zu vermehren. Sie begeg—
net ihm mit einer bewunbernswurdigen

Achtung; ſie iſt allezeit ſeiner Meinung,
ſie lachelt uber ſeine Einfalle, uber ſeine

gute Laune, indeß eben dieſe Art von
guter Laune mich unausſprechlich traurig



macht. Dieſer Menſch lacht, ſobald er
einen gewahr wird, lacht, indem er ſpeicht,

lacht uber das was er geſagt hat, lacht,
indem er einen verlaßt, lacht mit einem

Worte ohne Unterlaß. Jch weiß nicht,
obs aus Erkenntlichkeit gegen die Gute

meiner Mutter geſchieht, daß er mich mit
einer beſondern Aufmerkſamukeit beehrt;
aber gerade dieſe Aufmerkſamkeit iſt mir

außerſt peinlich. Er macht einen ſolchen
Larm, iſt in einer ſo beſtandigen Bewe—

gung, daß er eben dadurch aller Blicke

auf mich zieht. Alsdenn findet er Ge
fallen daran, meine Verlegenheit zu ver—

großern,, meine Blodigkeit, mein Erro—
then ergotzen ihn; ich hore es, daß er
andre aufmerkſam darauf macht,. und er

lacht fort.
Geſtern waren wir auf einem großen

GBall. Der Fremde war auch gegenwar

tig. Welch ein Unterſchied zwiſchen ſei



nem und des Herzozs Weſen! Dieſelbe
Traurigkeit ſchien ihn noch zu beherrſchen;

aber man ſah, daß er ſich Muhe gab,
ſie zu unterdrucken, um die Achtung, die

man ihm bezeugte, zu erwiedern. Mit—

ten in dieſent großen Cirkel, worin mir
alles neu war, deuchte mir, es fande
iwiſchen uns beiden ein Verhalitniß Statt,
das ihm, wie mir, auffallen mußte. So
wie er Fremdling in Frankreich iſt, bin

ich es in der Welt, da ich das vaterliche
Haus nie verlaſſen habe; er war nieder
geſchlagen, rich war nicht vergnugt.

Gald ward die Gieeſellſchaft außerſt zahl—

reich, und das Gedrange trieb den Un—

bekannten nach unſrer Seite. Jeder
Schritt, den er that, brachte ihn meiner
Mutter nuher, und ich hoffte daß der Zu—

fall ihm Gelegenheit geben wurde, mit
ihr zu ſprechen, da ſein Stand, als Frem—

der, und ſeine leidende ungluckliche Miene
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ſie bewegen mußten, ihm zuvorzukom—

men. Schon ſtand er dicht neben
meiner Mutter, ſie hatte ihn ſogar be—
merkt, aber in demſelben Augenblick ſetzte

ſich Herr von Candale auf den einzigen
ledigen Platz, der bei uns war und
nun konnte man ſich nur mit ihm be—

ſchaftigen. Laut genug, um von aller
Welt gehort zu werden, nannte er mir
die Mitglieder der Geſellſchaft, die merk—

wurdigſten, wie die, lacherlichſten. Sein
Geſchwatz machte mich um deſto ungedul—

diger, da ich gezwungen war, ihm zu
antworten und zuzuhoren, und, dadurch

den Schein auf mich zu nehmen, als
fande ich an ſeinen Spottereien Gefallen.

Unter den verſchiedenen Gemalden, die

er entwarf, war denn auch das des Un—

bekannten. Er ſagte mir: „er ſey der
Sohn des Herzogs von O... Grand
von Spanien, und von der erſten Claſſe.
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Er allein beſaße faſt einen Theil der neuen
Welt: aber“ ſetzte er hinzu, „dieſer ſchone

Gleichgultige verachtet alle Glucksguter

und flieht die Geſellſchaft. Alle unſre
Damen verfolgen ihn mit einer Coquet

terie, die ihm laſtig zu ſeyn ſcheint, ſo
wie ihre zudringlichen Hoflichkeiten. Sie

finden an ihm die Miene eines Roman—
helden:z; nennen ihn nicht anders als den

ſchonen Spanier, den gefuhlvollen Al—
phons, den ſtolzen Fremdling! aber das
Alngluck hat ihn mit ſeinem, Siegel be
zeichnet, iundeketne von ihnen hat ihm
bisher auch nur ein Lacheln ablocken kon

nen.“ Jch horte ihm noch zu, da er
Alphons in meiner Nahe gewahr wurde,

und ohne mich um Erlaubniß zu fragen,

ohne auch. ihn darauf vorzubereiten, ſtell—

te er uns einander vor, indem er ſagte:

„Die beiden ſchouſten Perſonen in der
Welt mußten ſich einander kennen lernen.“



Beide, gleich erſtannt, grußten wir uns,

ohne ein Wort zu ſagen, und mit unbe—

ſchreiblicher Verlegenheit. Der Herzog
lachte laut uber meine Blodigkeit, und

freute ſich um ſo mehr daruber, da ich
vielleicht das erſte Frauenzimmer war,
die Alphons mit ſo weniger Achtung enit—

gegen kam. Jch mußte dies wenigſtens

aus der frohen Miene ſchließen, mit der
Herr von Candale mir dankte, daß ich
die Ehre der Nation gerettet hatte, und

mit der er mich nun den Frauenzimmern

als Muſter, und den Mannern als Ra—
cherin darſtellte. Jndeß ich ſeine Lob—
ſpruche beleidigend fand, furchtete ich,

daß Alphons in der That meine Zuruck
haltung fur Verachtung aufnehmen und

vor allem mich fahig halten mochte, den

falſchen Glanz in des Herzogs Manie
ren, der edlen Einfachheit der ſeinigen
vorzuziehn. Jch furchtete mit Unrecht.



Alphons war in einen zu tiefen Gram
verſunken, als daß er auſ des Herrn von
Candale Spottereien gemerkt hatte. Er
dachte nicht einmal an mich. GEs ſchien

ihm blos angenehm, eine Franzoſin ge—
funden zu haben, die nicht zu gefallen
wunſchte, die ſich nicht um ihn bekum—

merte, und ſo verbarg er ſich hinter mei—

nen Lehnſtnhl, als einen Zufluchtsort
darin er ſich ruhig ſeinen Betrachtungen
uberlaſſen konnte.

ma
 Er irrte ſich; auch hier verfolgte ihn
die Coquetterie. Faſt alle Frauenzimmer

kamen, uber ſeine Gleichgultigkeit und
ſeine Schwermuth zu ſpaßen, und be—

dienten ſich faſt alle dabei der nehmlichen
kleinen Phraſen und des nehmlichen Mie—

nenſpiels. Wie mußte ihn ein ſolches
Geſchwatz ermuden! Aber das war noch

nichts: es fiel ihnen ein, ihn zum Tanz

—S
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zu zwingen. Nun gabs eine wahre Ver—

J2 folgung. Er weigerte ſich lange
4
q Endlich ich glaube, es geſchah, um ſich

von einer ſolchem Marter zu befreien,
fragte er mich, ob ich den erſten Contretanz

mit ihm tanzen wollte. Jch willigte  rin,
ohne mich zu erinnern; daß ich ihn dem
Ritter Fiesque verſprochen hatte, der ein

Freund von Herrn von Candale iſt, und
bei dem ich aus dieſem Grunde denſelben

Spottgeiſt villig hätte furchten ſollen.

Als Alphons und ich durch den. Saal
gingen, um unſre Platze, einzunehmen,

folgte der Ritter uns.. Jndem ich
ihn ſah, erinnerte ich mich meines Ver—
ſprechens aber weit entfernt, mir mei

ne Zerſtreuung vorzuwerfen und meine
Verlegenheit zu vergroßern, indem er den

lauten leichtſinnigen Ton ſeines Freundes
nachgeafft hatte, machte er mir eine tiefe



Verbeugung, und ſagte ganz leiſe zu
mir: „Sie haben mich vergeſſen, Made—

moiſelle; wenigſtens haben Sie die Gute
ſich zu erinnern, daß ich blos aus Ehr—
furcht gegen Sie mich. nicht daruber be—

tlage.“ Er blieb wahrend des Tan—

zes in unſer Nahe. Jch horte, daß er
mich lobte, horte, daß er. von Alphons

mit Theilnahme ſprach, und der Wider—
wille, den ſeine Verbindung mit Herrn
von Candale mir eingefloßt hatte, ver—
ſchwand.

—4

Nach dem Tanz kehrten wir zu mei—

ner Mutter zuruck. Alphons nahm ſei—
nen Platz hinter meinem Lehnſtuhl wie—

der ein, und verfiel in ſein altes Nach—

denken; ich aber, ich, die ſo wahr—
haft mit ſeinem Kummer ſympathiſirte,

kannſt Du es glanben, Kind, daß ich es
nicht einmal wagte, mich nach ihm um—



zuſehn? Was mein Stillſchweigen, mei—
ne Unhoflichkeit unverzeihlich macht, iſt:

daß ich mir, ehe wir uns kannten, tho—

richter Weiſe traumen ließ, er muſſe, ſo
bald wir uns ſahen, das Mitleid erra—
then, welches ſeine Traurigkeit mir ein—
floßt: unſre erſten Worte mußten beinahe

Aeußerungen der Freundſchaft ſeyn; und
kaum war ich ihm nahe, ſo ſchien es mir
ſchon, als wurde die geringſte Freundlich«

keit mir das Anſehn einer zu großen
Vertraulichkeit geben. Wie hatte es
mich ſchmerzen muſſen, wenn ich, von
meinem guten Herzen gelteiter, ihm mein
Mitleiden bezeugt, und bei ihm nur Ver—z

wundrung, ja vielleicht gar Spott dadurch

erregt batte? Gut! und dennoch warf
ich es mir, ſobald ich ihn verlaſſen hatte,

vor, daß ich nicht mit ihm geſprochen.
Wenigſtens hätte ich doch ſolche Fragen an
ihn thun ſollen, mit denen man gewohn



lich eine Unterredung mit Fremden an—

fangt: „ſind Sie ſchon lange in Frank—
reich?“ „gefallt Jhnen Jhr Aufent—
halt darin?“ Kurz, ſolche Phraſen
wie man gewohnlich braucht; aber heute

kommts mir vor, ich ſey einem lacher
lichen Entgegenkommen nur dadurch aus—

gewichen, daß ich in die einfaltigſte Fro
ſtigkeit verfiele.

Irch weiß nicht wie es zugeht, daß ich
in allem, was auf dieſen Unbekannten
Bezug hat, immer das Unrecht auf mei—

ner Seite ſende, ſelbſt in denen Fallen,
wo ein ſolches Unrecht zu haben gar nicht
in meiner Art und mir hochſt zuwider iſt.

Adieu, Beſte.
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Secſter Brief.
Der Ritter von Fiesque an Frau von

Compiegne den 27. Juni.

cFich geracht ſehen, ohne daß es einem

Muhe koſtet, und ſich noch obendrein be—
luſtigen, ſcheint mir unter allen Vergnu—

gungen eine der ſußeſten zu ſeyn, und
eine ſolche wird mir die Selbſtgenug—

ſamkeit des Herzogs von Candale und

die Eitelkeit der Marquiſe von Artigue
gewahren. Schon mache ich mich auf
einen ſehr angenehmen Winter gefaßt.
Aber meine ſuße Couſine, trotz Jhrer lie
benswurdigen Pruderie und Jhres kleinen

ſchmollenden Maulchens muß ich Jhnen

erſt die Urſache ſo ſchmeichelhafter Hoff
nungen erklaren.



Vernehmen Sie alſo, daß ein Engel
an Vollkommenheit und Grazie zu uns
vom Himmel herabgeſtiegen iſt. Die Be—
geiſtrung eines Dichters wurde nicht hin—

reichen, die Schonheit des Fräulein von

Foix darzuſtellen;: und die Sprache der
Andacht hat keine Ausdrucke, die rein und

himmliſch genug waren fur dieſe Aufrich—
tigkeit und Unſchuld der Seele, fur die—

ſen, Zauber um ſie her, fur dieſe Liebe

zu ihrer Mutter, oder fur dieſe ſußen
zärtlichen Augen, deren Blicke einen Frie—
den in die Skete ſtrahlen, der unausloſch

liche Spuren darin zuruck läßt.

Der Herzog von Candale glaubt in
ſie verliebt zu ſeyn, und vielleicht war
ich es wirklich, wenn ich es nicht zu mei—

nem Hauptgeundſatz gemacht hatte, uber

meine Ruhe zu wachen; mich durch keine
Sache feſſeln zu laſſen, und den verſchie—

denen Auftritten in der Welt blos wie

D' a
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einem Schauſpiel beizuwohnen, deſſen han—

delyde Perſonen zwar zu meinem Vergnu—

gen ſpielen, mir ubrigens aber fremd ſind.

Sie lebten noch nicht in der großen
Welt, als Frau von Artigue darin er—
ſchien, und alſo muß ich, ehe ich zu den

einzelnen Theilen der Geſchichte ubergehe,

die mich heute beſchaftigt, den Anfang
einer- Exiſtenz beſchreiben, deren Aben
theuer Sie beluſtigen werden. Weiß ich

doch Sie nehmen's nicht ubel,
daß Verlaumden eine Ergotzung der An
dachtigen zu ſeyn pflegt.

Die Maraquiſe iſt die Tochter einer

auſſerordentlich frommen Mutter, und
eines Vaters, der noch mehr ausſchwei—

fend, als ſie fromm, war. Sie wurde
von beiden auf gleiche Art in ihrer Er—
ziehung vernachlaſſigt. Taglich marterte

die Mutter ſie mit der Beobachtung ſtren—

ger Religionsubungen. Sie ließ ſie ganze



Tage in der Kirche zubringen, und ver—
wickelte ſie dadurch ohne Ueberlegung in

einen Contraſt, der einem jungen Kopfe
zu machtig werden mußte, wenn ſie nun

auf einmal die weichliche zerſtreute Lebens—

art der Weltleute ſäahe, und damit ver—

glich. Entweder mußte ſie dieſe dann
ohne Ausnahme fur Boſewichter, oder

auch ihre fruhere Gewohnheiten fur lä—

cherliche Mummereien halten. Sie ward
im achtzehnten Jahre an einen jungen
Mann verheirathet, der zu viet Annehm—

lichkeiten beſaß, um nicht Liebe zu Prdern,

und zu wenig Eigenſchaften, um Liebe
einzuflußen Auch fuhlte die Mar—

quiſe wohl, daß ſie ihren Mann nicht
liebte, aber ſie ſchmeichelte ſich, daß die

Coquetterie ſie vor jeder Leidenſchaft be—

wahren wurde.
Der feine und glanzende Verſtand

der Frau von Artigue erwarb ihr einen



t Ruf, welcher die geſcheiteſten Kopfe reizte,J

J nach ihrer Geſellſchaft zu ſtreben, und
die minder bedeutenden, ihr gefallen zu

wollen. Der Herzog war bei ſeinem Re—

giment, als ſie in die große Welt ein—

trat. Man meldete ihm von allen
Seiten das Aufſehn, was dieſe neue

Schonheit erregte. Da er ihre Eroberung
zu machen wunſchte, ſchrieb er an einen

jeden unter uns, um ihren Geſchmack,
ihre Neigungen und das, was ſfie umga—
be, kennen zu lernen. Alle ſeine Brie—

fe, alle ſeine Plane hatten ſier zum
Gegenſtand, und wie er narh' Paris zu—

ruck kam, kannte er ſte beſſer, als ſie
ſich ſelbſt kannte. Da er zehn Jahr alter
als ſie war, ſo beſaß er vor' ihr den Vor

zug einer großen Weltkenntniß ſammt
dem eines kalten Herzens, und obendrein

eine Selbſtliebe, die ſich nie vergaß. Die
Maraqauiſe hatte oft von ihm reden ge—

V



hort; von ſeiner Pracht, von verſchiednen

Abentheuern, falſch oder wahr, die er
prahleriſch bekannt gemacht, mit Stolz
durchgefuhrt, und manchmal durch ritter—

liche Tapferkeit gorechtfertigt hatte. Sie

wunſchte einem ſolchen Manne zu gefallen,

war aber dabei feſt entſchloſſen, ihn nie

zu lieben.
Jch bin ein. ſehr uaher Verwandter

des Herrn von Artigue, und ſah ſeine
Frau zum erſten mal an ihrem Hochzeit

tagt.: Sch. ſand ſie allerliebſt und ſchloß
mich bald an uhre Gefellſchaft an, ſo daß
ſie mich als einen von ihrem Gefolge
anſah. Sie gebrauchte nun wechſelsweiſe,

bald Zauberkunſte mich zu feſſeln, und

bald mißbrauchte ſie ihrer Gewalt, um
ihre Kräafte an mir zu zeigen. Einige

Monate, durch war ich gerade ſo un—
glucklich, als es ihr beliebte mich zu ma
chen;; denn ich muß es zu meiner Schande



T geſtehen, ihr, Siegiwar vollkommen. End—

lich fing ich an, uber meine Schwachheit

Meiſter zu werden, als Herr von Can—
dale erſchien; doch ſpielte ich noch die Rolle

des unglucklichen Liebhabers. 4

 4

Kaum war des Herzogs Ruckkunft
vbekannt, ſo nothigte man ihn zu einem

Abendeſſen, wo die Marqguiſen auch: ſeyn

ſollte. Die, Manner ergotzten ſich im
voraus uber die Muhe, die ſich jeder
von ihnen geben wurde, es dem andern

vorzuthun, und die Frauen nahmen ſichs

vor, uber beide zu lachen. Um, zehn Uhr

ward Frau von Artigue angeſagt. Sie
erſchien in einem ſo geſuchten. Putz, der

ihren Plan ſehr deutlich verrieth. Da
ſie den Herzog zu finden hoffte, grußte
ſie die Frau vom Hauſe, ohne ſie anzu—

ſehn, und ſpatzierte mit ihren. Blicken im
ganzen Zimmer utmher; abern ſie fand



uurbekannte Geſichter, die ihr den Abend

iuworn gefallen hatten, und die ſie am
hautigrn keiner Bemerkung wurdigte.

22 4c 4
Jch ſah alle die kleinen Plane die—

ſes kleinen Kopfes durch, und war im
Weegriff; mich ſo weit zu vergeſſen, daß

ich.daruber eiferſuchtig: werden wollte.
JZa ich, furchte ſogar, daß ich nicht ſo un

empfindlich dabei blieb, als ich billig ge—
falit:ehatte, da ich jeden kleinen Umſtand

nicht nur ſorgfaltig in meinem Gedacht
niß. bewahrt haäbe,:ſondern mit der groß—

ten Genauigkeit und dem großten Ver—

gnugennhier wieder. erzahlen kann. Aber

itchn, will mich nicht allzuſtrenge unterſu—

chen; gehort es doch zu meinem Syſtem,

nichts?zu ergrunden: und: nur dadurch,
daß ich meine eignen Schwachheiten, wie

die  der andern, in Ruhe laſſe, leb ich
mit. mir ſelbſt zufrieden.
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Man ſetzte ſich zum Spiel: die Mar
quiſe wollte nicht ſpielen; es ſchien, daß

der Abend fur ſie erſt von dem Augen—
blick anfangen wurde, da der Herzog
erſchiene; jedoch, man mogte die Thuren
ſo oft offnen, alsman wollte, kein Her

zog wurde angeſagt. Endblich hieß es:

es ſey angerichtt „Meldet es dem
Herzog von Candale“ iief die Wirthin,
„er vergißt uns uber: das Billardfieun

Die Marquiſe ſchier über dieſe Vernach—

lafſigung empfindlich: um ihr nun auch

nicht den Troſt zu laſſen, als. wußte
Hert von Candale nicht, daß'ſie im Saale
ſey, hatte ich die kleine Bosheit, mit
einer argloſen Miene noch hinzuzufugen:

„Jch weiß nicht,: welche Spielwuth den
Herzog gerade heute ergreifen muß; ich
habe ihm doch geſagt, daß Sie hier wuren:;

das muſſen Sie ihm. warlich bitter ent—

gelten laſſen.“ Das Spiel iſt ohne Zwei



fel wichtig! antwortete ſie lachelnd.
„Nein, erwiederte ich, er iſt ein blos gleich—

gultiger Zuſchauer.“

Sie gieng in den Eßſaal: ich ſetzte
mich ihr zur Seite, und nahm mir vor,
ſie den ganzen Abend zu beobachten.

Beim' Nachtiſch erſchien der Herzog; aber
anſtatt ſich der Marquiſe zu nahen, ja
ohne ſie: nur anzuſehn, ſetzte er ſich neben

einet jungen Perſon, die bey einer gro—

ßen Blodigkeit ein unſchuldiges, treuher
ziges:; Weſenn beſaß. Nichts beleidigt ein

Frauenzimmer ſo ſehr,“?als wenn man

vor ihren Augen nur ſolchen Eigenſchaf—

ten huldigt, die ihr mangeln. Auch be—

ſchloß die Marquiſe von dem Augenblick
an, den Herzog, es koſte was es wolle,

zu erobern. Noch ehe der Abend zu
Ende war, gelang es ihr, ihn in ihre
Nahe: zuů ſehen.  Sie nothigte ihn, ſie
zurbeſuchen, und von dem Tage an, war
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ſie nur mit ihm beſchaftigt. Bald ſchmei
chelte ſie ſeiner Eitelkeit durch Lobſpruche,

die wie von ungefahr kamen, durch ei—
nen feinen Spott, durch Auszeichnungen,

die nur deſto ſchmeichelhafter waren, je

unwillkuhrlicher ſie ſchienen. So zum
Beyſpiel ſuchte ſie ihn, wenn er ſie zu
vernachlaſſigen ſchien, und entfernte ſich,

ſobald er ſie auszeichnete, indem er auf

die namliche Art ſich nur um ſie bekum
merte, wann kleine Unbeſonnenheiten,
oder ein anſcheinendes Vergeſſen ihn furch

ten ließ, daß ſie ihm entwiſchte. Aber
der Herzog war kalter und hatte mehr
Erfahrung als die Marquiſe, er errieth
ſie alſo, erwartete ſie uberall und ſtellte

ihr Fallen, in die ſie gewohnlicht hin
ein fiel. Auf dieſe Weiſe kamen beide
am Ende ohne Liebe, aus bloßer Sucht

zu erobern, dahin, ſich ewige Treue zu

ſchworen, und verließen ſich nicht mehr.



Seit ſechs Jahren halt die Eitelkeit
ſie feſt an einander. Oſt iſt der Herzog
ungetreun geworden, aber da das Herz
bei ihm keinen Antheil, weder an ſeiner

Verbindung mit der Marquiſe noch an
ſeiner Untreue hat, ſo duldet ſie ſeinen
Leichtſinn unter der Bedinguug, daß er

ſie immer ins Schauſpiel und auf ihren
Spatziergangen begleitet, und immer bei

ihren Nachteſſen gegenwartig iſt. Da
ſie niemals um ſeinetwillen das Bedurf—

niß der Einſamkeit noch das Vergnugen
eines wechſelſeitigen Vertrauens gefuhlt

hat, ſo beſchranken ſich ihre Wunſche

blos darauf, einen Sklaven zu beſitzen,

und ſo lange der Herzog nur unterthanig

ſcheint, bekummert ſie ſich wenig um den

Gebrauch ſeiner ubrigen Stunden, die ſie

als nicht gelebt anſieht.
Der Herr von Candale ſeiner Seite

fuhlte ſich ſehr glucklich, da ſeine uner—



meßlichen Reichthumer ihm erlaubten, je
den ſeiner Einfalle zu befriedigen. Er

hatte eine Menge Maitreſſen, die ſeine
Eitelkeit alle mit dem Glanz ſeines Reich—

thums ſchmuckte. Die Marquiſe, die er

ſeine Freundin nannte, warj unter
allen Fragen in Paris am meiſten in
der Mode, und unter allen die geiſt—

reichſte. Was ihm noch fehlte, war,
eine junge Perſon zu heirathen, welche
mit allen andern Vollkommenheiten, auch
die Liebe zu ihren Pflichten, und die

warmſte Leidenſchaft fur ihn verbonde.
Jn dieſem Gemuthszuſtand fuhrt der Zu

fall ihm das junge Fraulein von Foix her.

Er uberredet ſich daß ihre Schonheit,
ihre Grazie die aller andern Frauenzim—

mer verdunkein werden. Aber Emilie iſt
nicht blos ſchon, ſie iſt auch naturlich,

gut, wahr und einfach, und beſitzt im
hochſten Grade jene bezaubernde Sanft



muth, jene unbeſchreibliche Liebenswur—
digkeit, die alle Herzen an ſich zieht. Als
der Herzog den Enthuſiasmus ſah, den

ſie allgemein einfloßte, ſagte er mir zu
verſchiednen malen: „Dieſe wunſchte ich
mir., Der Zufall giebt ſie mir, die ſchonſte,

die ungekunſtelteſte, und ſicher die gefuhl—

vollſte!“ Brrauſcht von Eitelkeit, bildet
er ſich ein, er ſey es von Liebe. Er
glaubt zu lieben, er, der nie wahres Ge—

fuhl kannte! deſſen Geſchmack allezeit durch

den. Beyfall der Mode beſtimmt ward,
oder durch die zuvorkommenden Schmei—

cheleien der Coquetterie. Von Schma—

rotzern umgeben, iſt er in ſeiner Selbſt
vergotterung unfahig, das Lacherliche zu

vermeiden, iſt Sklave von jedermann
und von jeder Sache. Und dieſer Menſch

ſetzt ſich in den Kopf, die junge Grafin

von Foix zu erhalten. Und was wird
Frau von Artigue ſagen? Zu was fur Aus



ſchweifungen wird ihre gedemuthigte Ei—

genliebe ſie hinreißen? O himmliſche Emi—

lie, wenn der Ehrgeiz deiner Familie
dich der Eitelkeit des Herrn von Can?

dale aufopfert, wie viel Ungluck droht
dir! Wird es erlaubt ſeyn, dich davor zu
ſchutzen, dich dafur ſchadlos zu haltent

Aber ich will aufhoren, ich habe Jh
nen genug von einer Welt vorgeſprochen,

meine liebenswurdige Couſine, deren
Sitten bei Jhnen nur das Gefuhl erre—
gen konnen, daß Sie weit uber dieſelbe

erhaben ſind.



Siebenter Brief.
Das Fraulein von Foir an das

Fraulein von Aſtey.
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L Compiegne den 4. Juli.
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D beſte, liebſte Schweſter! Bald hatten
wir uns nie wieder geſehn; und ohne Al—

phonſens Großmuth lebte unſre Mutter

vielleicht nicht mehr. Jſt mirs doch bis—
her unbegreiflich geweſen, wie ich einen ſol—

chen Antheil an ihm nehmen kounte; denn

oft mußte ich mich an das Mitleid halten,

welches alle Ungluckliche mir einfloßen,

um vor mir ſelbſt die Bewegung zu recht—

fertigen, die ſeine Traurigkeit in mir
E
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erregte. Heute wird mir dieſes außeror—
dentliche Gefuhl? durch eine Art von Ein—

gebung klar. Sicher hatte ich ein Vor—
gefühl von der Gefahr meiner Mutter,
und der Verbindlichkeit, die ich dieſem

Unbekannten haben wurde.

Ehe ich Dich aber mit der Gefahr
bekannt mache, woraus Alphons uns ge—

rettet hat, muß ich Dir erſt von allen
den verſchiednen Gemuthsbemegungen Re

chenſchaft geben, die ich ſeit geſtern er—
ſahren habe.

Unter dem Vorwande, ſeine Vereini—

gung mit unſrer Familie zu feiern, gab
der Herzog von Candale uns ein großes
Feſt, davon er mich oft verficherte, er gabe

es meinethalben: denn ſein Zartgefuhl
laßt dem der andern nichts zu errathen
ubrig. Der Herzog lud alles dazu ein,
was ſich von Leuten von Stande in Com—

piegne befand. Alphons ward auch dazu

.0
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gebeten; denn obwohl Herr von Candale

die-Miene annimmt, ſich uber ſeine Me—
lancholie luſtig zu machen, ſo iſt doch Al—

phons  von einem Range, der nicht ver—
narhlaßigt werden darf.

Man war ubereingekommen, zu einer

beſtimmten- Stunde beim Herzog einzu—

treffen. Die Herren kamen fruher, und
als wir kamen, fand ſich eine große Menge

derſelben um uuſre Kutſche, die meine
Mutter erwarteten.

Der ungeheure Zuſammenfluß von
Pferden und: .Wagen hatte auch die ar
mere Menſchenklaſſe herbeigelockt. Ver—

ſchiedene Arme hatten ſich in der Hoff—

nung herzugedrangt, eine kleine Gabe zu

erhalten. Der Herzog redete auf eine
harte Art mit ihnen, und ſchickte ſie ohne

Mitleiden fort. Einer von ihnen, der
vermoge ſeines Alters nicht geſchwind gehen

tonnte, ward von einem großen Hunde

E2
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des Herzogs verfolgt. Der Greig eilte
was er konnte, aber dber Hund holte ihn
ein, warf ſich heulend auf ihn, und zer—

riß ihm ſein Kleid, welches ohnehin ſchon

in Fetzen war. Der Herzog lachte, in
deß der Ungluckliche, der einen Stock,
ſich darauf zu ſtutzen, in der Hand hatte,

es nicht wagte, ihn zu ſeiner Gegenwehr

anzuwenden. Alphons lief hinzu, be
freite den Armen, und gab ihm ſeine
Borſe. Der Hund kam athemlos und
txiumphirend zu ſeinem Herrn zuruck, der

mir die Hand gab. Jndem ich das Un—
thier heran kommen ſah, war mirs un—
moglich, mich zu verſtellen, und ich wollte

ihn loslaſſen: aber der Herzog, der dies

fur Furcht nahm, ſuchte mich zu beſanfti—

gen, indem er ſagte: Furchten Sie ſich
nicht, er thut niemanden Leides, als: den

Armen.... Welch ein Wort! Jch weiß,
er wollte ſagen, daß der Hund blos die



69
Bettler anfiele, unbekannte, ſchlecht ge
kleidete Leute, vor denen man ſich auf

dem Lande oft aus Klugheit ſichern muß;
aber welch ein Ausdruck! Meine Muiter
horte es nicht, und ich werde mich wohl
hutn, es ihr wiederzuſagen; ſie wurde

ſich gewiß Vorwurfe wegen ihrer Vorliebe

fur Herrn von Candale gemacht haben.

Jch blieb den ganzen Tag ſtille und
in mich gekehrt. Das Gerauſchvolle der
Geſellſchaft erſchreckte mich; keiner der Ge

genwaärtigen hatte weder Mitleid fur den
Armen, noch Unwillen gegen den Herzog

blicken laſſen; alle waren zufrieden und
froh. Alphons allein war großmuthig
und mitleidig geweſen, und er allein ſchien

vom Ungluck niedergebeugt. Was fur
Stoff zu Betrachtungen und Beſorgniſ—

ſen lag in dieſem Contraſt? Jch weiß
nicht welcher Ruckblick auf mich ſelbſt mir

zufluſterte: daß meine Jugend nicht gluck—
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licher ſeyn wurde, als die des Alphons
daß bei meiner Gemuthsart alle Sorgen

des Lebens mich treffen wurden, indeß die

Zerſtreuungen der Welt nie einen Reiz
ſur mich haben konnten. Jch blieb trau—

rig und beklommen, aber doch zufrieden

uber die Art von Aehnlichkeit, die ſich

zwiſchen mir und Alphons befand, der
fahig war, ſeines Kummers zu vergeſſen,

um einem Armen beizuſtehn, zund doch

unfahig, ſich durch das Vergnugen zer—

ſtreuen zu laſſen.

Herr von Candale hatte eine Geſell.
ſchaft Schauſpieler kommen laſſen, die ein

Stuck auffuhren ſollten, welches auf unſre
Familien-Vereinigung Beziehung hatte.

Ein Saal von Balkenwerk und ſehr eilig
aufgebaut, konnte keine große Feſtigkeit
haben: indeß drangte ſich doch alles mit

der großten Begierde hinein. Aber kaum

war das Schauſpiel angegangen, als ein
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allgemeines Geſchrei ankundigte: daß das
Zimmerwerk nachließ. Jeder wollte in

derſelben Secunde heraus, viele wurden
veſchadigt. Der Herzog, der gerade auf
dem Theater zu thun hatte, kounte uns

nicht zu Hulfe kommen, aber Alphons,
welcher neben uns ſtand, ergriff mich und,

trotz meines Geſchreies, welches ihn nur
zu meiner Mutter wies, rettete er mich,

lief dann, ohne ſich aufzuhalten, und
ohne auf die Gefahr zu achten, die ihm
ſelbſt drohte, zum zweiteumal hin, ſie zu
holen, und brachte ſie zu mir.

Der Herzog war wieder zu mie ge—
kommen, meine Schweſtern ſtanden um
mich her, eine Menge Menſchen beſchaf—

tigten ſich mit mir, aber ſobald ich meine

Mutter gewahr ward, vergaß ich ſie alle.

Jch zerfloß in Thräanen, warf mich zu
ihren Fußen, dankte dem Himmel, dankte

Alphons, kußte meiner Mutter die Hande;

uut
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ja ich weiß nicht, ob ich jinicht gar in
meiner Verwirrung meine Stirn einen
Augenblick auf Aiphonſens ſeine gelehnt

habe, der ſie noch unterſtutzte. Unſre
trefliche Mutter nahm mich in ihre Arme,
druckte mich an ihre Bruſt, und ließ mich

nur los, um Alphons anzublicken. JIn
der lebhaften Aufwallung ihrer Erkennt—

lichkeit, bat ſie ihn, unſer Haus als das
ſeine, und deine Emilie alg ſeine Schwe—

ſter zu betrachten. Jch ſagte ihm kein
Wort, aber indem ich meine Mutter mit
ſolcher Warme ſprechen horte, empfand

ich eine innige Freude, und nmie habe ich

es ſo lebhaft gefuhlt, wie ſehr ſie mich
lieben muß, um ihre Erkenntlichkeit bie
zu einem ſolchen Grade ſteigen zu laſſen.

Nachſchrift. Jch habe dieſe Nacht nicht

ſchlafen konnen; der Schrecken, den ich
ausgeſtanden, die Freude, die darauf er—

folgte, hatten mich, in zu heftige Bewe—



gung geſetzt. Jch ſchreibe Dir ſeit ſechs

Uhr; noch iſts nicht ſieben; es iſt das
herrlichſte Wetter;: ich, will verſuchen, ei—

nen Spatziergang zu machen.

Bis dahin hatte ich noch nicht gewagt,

nach dem Felſen zu gehen, wo ich Al—
phons fand, weil ich glaubte, er liebe die—

ſen einſamen Aufenthalt um ſeines Grams

zu pflegen. Beides war mir gleich zu—
wider, vllein, oder mit, Geſellſchaft da—

hin zu gehen; aber heute, Liebe, da es
zu fruh iſt, um furchten zu durfen,
daß ich ihn dort fande, heute, ich geſteh

es Dir, fuhl' ich ein Bedurfniß, mich
wieder an dem Ort zu finden, wo ich ihn

zuerſt ſah. Mich deucht, ich wurde dort,

wo moglich, meines Glucks und meiner
Dankbarkeit doppelt genießen.



Achter Brief.
Die Grafin von Foix an die Marquiſe

von Aſtey.—
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Compiegne den 5. Juli.

meine Tochter, welche Mutter darf
ſich ſchmeicheln, das Zutrauen ihrer Toch

ter zu beſitzen, da meine Zartlichkeit nicht

hingereicht hat, mir das Zutrauen Deiner
Schweſcer zu gewinnen? Enmllie liebt ei—

nen Fremden, wovon ich auch nicht ein—
mal wußte, daß ſie ihn kannte. Sie liebt

ihn, meine Tochter, und vielleicht ent—
ſcheidet dieſer erſte Eindruck uber das Un—

gluck ihres ganzen ubrigen Lebens.



die uber unſerm Haupte geſchwebt, und
woraus uns Alphonſens Muth gereitet.
Mit welchem Entzucken habe ich ihm fur die

Rettung Deiner Schweſter gedankt! Konnt

ich es damals ahnden, daß meine Erkennt—

lichkeit ſich ſo ſchnell in eine todtliche Un—

ruhe verwandeln wurde?

Geſtern fruh um acht Uhr, horte ich
Emiliens Stimme in dem Zimmer vor

dem meinigen. Jch war noch im Bet—
te, und kaum erwacht, als ich ſie, von

Alphons begleitet, erſcheinen ſah. Jm
Hereintreten rief ſie aus: „Hier iſt er,
liebe Mutter, hier iſt er!“ Jch erinnere

mich jetzt, daß in ihrem Ton und Aus—

druck etwas ſehr Gefuhlvolles und Frohli—

ches war, das mir hatte auffallen ſollen:
aber aich geſtehe, daß ich es nicht bemerkte,

obgleich ich auch nicht recht begriff, wie

 ν a1
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ſie ſo fruh zu einander kanmen. Voll
von der Verbindlichkeit, die wir dieſem
jungen Manne ſchuldig ſind, dankte ich

ihm aufs nene. Jn meinen Ausdruk—
ken muß gzanz die Freude und die Zart—
lichkeit ſichtbar geweſen ſeyn, die in
meiner Seele war, denn er ſchien von
meiner Dankbarkeit geruhrt und wunſchte

Emilien Gluck, ſo gute und nachſichtvolle

Eltern zu haben. Bey dieſen letzten
Worten entfuhr ihm ein tiefer Seufzer.
Plotzlich, mein Kind, veranderte ſich auch

Emiliens Geſicht; ſie war vorher ver—
gnugt und zufrieden, nun ward ſie trau—

rig, und Thranen fullten ihre Augen.
Jn dieſem Augenblick erklarte ſich mir

alles. Zwar war es mir unmoglich, zn
errathen wo ſie ſich getroffen hatten; aber

ich bin gewiß, daß ſie ihn liebt.
Da Emilie, wie mirs vorkam, Al—

phons zerſtreuen wollte, ſo fing ſie mit



einer großen Redſeligkeit an, mir die
Art zu erzahlen, wie ſie ihn im Partk
angetroffen hatte. „Mutter,“ ſagte ſie,
„als ich zu dem Gipfel des Felſen kam,
ward ich den Herrn gewahr; er zeichnete,

und war ſo beſchaftigt, daß er mich nicht

kommen horte, und ich habe ihn lange
arbeiten ſehen, ohne daß er es wußte.

Er hat von dieſem Theil des Gartens
eine allerliebſte Landſchaft gemacht: die

Quelle, der Fluß, die Baumgruppen, al—

les iſt darin dargeſtellt, und unter der
Trauerweide, grade auf dem Platz, wo
er ſaß, hat er ein Frauenzimmer gezeich—

net, deren Zuge er eben ausmalte, als er

mich endlich gewahr ward.“ Alsdaun bat

ſie ihn, mir ſeine Arbeit zu zeigen. Nach—

dem ich mich uber das Ganze mit Beifall

geaußert hatte, bemerkte ich, daß das Por

trait von einem ſehr ſchonen Frauenzim—

mer ſeyn muſſe „Es iſt ein bloßes
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Werk der Phantaſie,“ fiel Emilie lebhaft

ein. Nein, mein Kind, es iſt ein,
Portrait. O meine Tochter, was em—
pfand ich, als ich Emilien mit einem trau—

rigen Ton antworten horte: „Glauben
Sie das, meine Mutter?“ Wenn der
Herr aus der bloßen Jdee gearbeitet,
hatte, ſo wurde er vollkommnere Zuge
gebildet haben. Dieſer Kopf hat Fehler

und Reize, die nur in der Natur Statt
finden. Alvphons geſtand, es ſey das

Bild eines Frauenzimmers, die er in Spa

nien gekannt habe. „Was mich hinderte;
dies zu glauben,“ erwiederte Emilie trok—

ken, „iſt: weil mich deucht, Sie hutteu
es dann in die Gegend hinzeichnen ſollen,

wo Sie das Original fanden:“ bald aber,
beſchamt daruber daß ſie verdrußlich ge

worden, und wahrſcheinlich in der Mei
nung, es wieder gut zu. machen, ſetzte ſie.

hinzu: „wenn ich eine Zeichnung machte,



worauf ich Sie vorſtellen wollte, ſo wurd
ich Sie auf dem kleinen Fußſteig zeich—

nen“ was fur ein Fußſteig, ſiel ich
ein: denn jedes Wort verdoppelte meine
Verwirrung und meine Unruhe. „Den
nahe am Fluſſe.“ Du haſt den Herrn
alſo da geſehen? „Ja meine Mut——
ter.“ Emilie ließ die Zeichnung in
meiner Hand, und ging ans andre Ende
des Zimtuers, ihre Arbeit zu holen. Wah

rend. dieſer Zeit gab Alphons mir fol—
gende Aufklarung uber die Sache: er
ſey oft an vieſem einſamen Orte ſpatzirt,
habe gern ein Bild davon in ſeinem Ge—

dachtniß aufbewahren wollen; und ſey

zu dieſem Ende grade heute hingegan—

gen, die. Zeichnung aufzunehmen, weil

er geglaubt hatte, damit fertig zu werden,
ehe jemand. im Schloſſe wach ſeyn wurde.

Wie ſchmerzhaft war es mir, meine
Tochter, als ich Emilie bey ihrer Arbeit



beobachtete, und ſie in einer heftigen Be—
wegung ſah, die durch meine Aufmerk—

ſamkeit auf ſie noch vermehrt ward..

Es iſt ſehr ſicher, daß ſie mir ihr Zu—
ſammentreffen mit Alphons verſchwiegen

hat. Er ſeloſt geſteht ja, daß er
oft in dieſe Einſiedeley kam.. Hat
Emilie ihn dort von ohngefahr angetrof—

fen? Hatte ſie ihn mehrmals da geſehn?
Was kann denn der Fußſteig ſo

Merkwurdiges haben. ZBndeß, ob—
gleich die Verwirrung Deiner Schweſter
mich uberzeugt, daß ſie einen ſo vollkomme

nen jungen Mann denn. die; Natur
ſcheint ihn wirklich mit Wohlgefallen ge—
bildet zu haben nicht hat ohne Ruh
rung ſehen konnen, ſo zeigt mir wenig—

ſtens ihre unſchuldige Unbefangenheit und

ihr eignes Erſtaunen, daß ſie ſich deſſen
ſelbſt nicht bewußt iſt.

Nachdem wir ſo alle drey, ein jeder
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ſeinen verſchiedenen Gedanken uberlaſſen,

eine Weile ſtillſchweigend dageſeſſen, un

terbrach Alphons dieſes Schweigen, indem

er ſagte: er komme um zu fragen: ob
wir ihm Auftrage nach Spanien mitzu—

geben hatten? „Sie wollen alſo weg—
reiſen?“ ſagte Emilie traurig. „Wenn

Sie morgen erwachen, werd ich ſchon
weit von Compiegne ſeyn.“ Er ſetzte
hinzu: er hoffe ſie dieſen Abend auf dem

Ball zu erhn „Vielleicht zum letzten
mal in unſerm Leben;:“ antwortete Emilie,

mit einer ſoe ſchwachen Stimme, daß Al—

phons denſelben Ton annahm, und ihr
ſo leiſe antwortete daß ich es nicht ver—

ſtehen konnte. Jch rief darauf Emilie
zu mir, gab ihr allerlei kleine Auftrage,
um ſiennaher zu mir her zu ziehen, und

ihr Zeit zu geben ſich zu faſſen. Zum
Beyſpiel, meine Kuſſen recht zu legen.

ein Buch zu holen Man brachte
8
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rnir einen Brief, ich ſchickte ſie ſögleich

hin, ihn zu beantworten, und das ich
durchaus wollte, daß ſie Alphons nicht
wiederſahe, ſo benutzte ich ihre Abweſen—

heit, um ihni eine gluckliche Reiſe zu
wunſchen, und verabſchiedete ihn auf eine

ſo hofliche Art die ihm weder langer zu
verweilen, noch ſich zu beſthweren er—

laubte.
Kaum hatte er das Zimmer verlafſen,

als Emilie hereintrat. Sie war ſo uber—

taſcht, ihn nicht mehr zu finden, daß
ſie blaß ward, und unbeweglich in der
Thure ſtehen blieb: ich ſagte tivckeir; ſie
mogte naher kommen, denn wenurich fie

gleich bedauerte, ſo beſchloß ich doch, ihr
eine naturliche Veranlaſſung zum Weinen

zu geben, da ihre Thränen ſchon im Be—

griff waren zu fließen. Jch zurnte alſo
mit ihr uber den Brief; er war ſchletht
geſchrieben; der Styl taugte nichts. Sie



weinte, aber es war, indem ſie ſich ent.
ſchuldigte, und ich hoffte, daß dieſer leicht
Kummer ſie abhalten ſollte, der Quelle

Heines andern weiter nachzuſpuren.

Den ganzen Tag uber bemuhte ich

mich, dieſer thatigen Seele ſolche Bewe
gungen zu verurſachen, die Aiphons aus

ihren Gedanken entfernen ſollten. Zum
erſtenmal ſprach ich mit ihr uber meine
Geſundheit. VBis dahin hatten meine
Leiden Emllien zwar Kummer verur
ſacht; aber ſie hatte nicht daruber nach—

gedacht, daß Aeltige und fortwahrende
Gcehmerzen faſt immer die Vorbothen ei—

ner todtlichen Krankheit ſind. In die,

ſem Augenblicke machte ich ſte mit der

Gefahr meines JZuſtandes bekaunt, und

geſtand ihr, daß ich, mich ſchlimmer als
gewohnlich fuhlte. Emilie, die zum erſten

mal von mir eine ſolche Klage horte, ge

rieth in die außerſte Traurlgkeit, und

82.



u J

2

S
ee

wich den gaunzen Tag nicht von meiner

Seite. Die meiſte Zeit lag ſie auf den
Knien neben meinem Ruhebette, den Kopf
auſ meine Hande gelehnt, und zerfloß in
Thranen. Nun bemuhte ich mich, ihre

Hoffnung wieder aufzurichten, ich wuß—

te wohl daß dieſer Schlag, der ſie. zum
erſtenmal traf, einen ſolchen Eindruck bey

ihr nachlaſſen wurde, der Alphons auf
lange Zeit aus ihrem Gedachtniß vertriebe.

Ja wer weiß, ob es mir nicht gar
gelungen ware, ſie ganz uber den Ein—
druck zustauſchen, den Alphons auf ſiet

gemacht, indem ich ihr das Gefuhl der
unendlichen Leere erſpart hatte, welches
eine erſte Trennung allemal verurſacht.

Wenn nun gleich meine Sorgfalt und
meine Zartlichkeit nicht vermocht haben,

Emilie vor einer ſo gefahrlichen Neigung
zu bewahren, ſo laß Dich dies nicht ab—

halten, meine Tochter, gutig und nach—
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ſehend gegen Deine Kinder zu ſeyn. Glau—
be ſicher, wenn die kindliche Liebe ſie
auch nicht' vor Irrthumern ſchutzen kann,

ſo wird ſie Dir wenigſtens die Mittel
an die Hand geben, den Folgen davon

vorzubeugen.
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Neunter Brief.
Die junge Grafin von doix an das Frau—

lein von Aſtey.

Compiegne den 6. Juli.

cxrnysò

Doußteſt Du um das ungluckliche Ge
heimniß, Liebe, daß unſre Mutter von
einer todtlichen Krankheit angegriffen iſt

und ohne Rettung? Ohne Nettung!
Das Urtheil hat ſie ſelbſt geſprochen...

Jch kann es nicht glauven. Der Tod
meiner Mutter iſt ein Ungluck, welches
ich nie geahndet hatte; ich hatte noch

nie den Gedanken, daß ich ſie verlieren

konnte. Jch habe noch niemand ſter
ben ſehen; und ſoll ſie es nun ſeyn, die



mich zuerſt mit der Nothwendigkeit einer

ewigen Trennung bekannt macht? Meine

Mutter. ohne Rettung!
O mein Gott! wenn du mich wur—

diglt, auf mein Flehen zu horen, erhalte

meine Mutter, lege ihr von meinem
Leben, von meiner Geſundheit, die Tage
zu, worauf meine Jugend Anſpruch hat!

Liebe Schweſter, ich kann nicht langer

ſchreiben.

J
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Zehnter Brief.n
Die Grafin von Foix an die Marquiſe

von Aſtey.

Compiegne den 10. Juli.

coJch werde Compiegne verlaſſen, mein

Kind; ich furchte, daß das Geholz, der
Fluß, der Jußſteig, Deine Schweſter zu

ſehr an den liebenswurdigen Alphons er——.

innern. Seitdem ſie die Gefahr mei—
nes Zuſtandes kennt, hat ſie ſich nur ein

mal erlaubt zu ſpatzieren. Bei ihrer
Ruckkunſt ſah ich, daß ſie geweint hatte:

aber ich that, als hatte ich es nicht ge—
ſehn, und fragte blos, ob ſie weit gewe—



ſen ware? Jch dachte wohl, daß ſie
vom Felſen kame, aber ich wollte ihr Get
legenheit geben, es mir ſelbſt zu ſagen;

denn ich will nicht, daß ſie glaube, mir
einen ihrer Gedanken verbergen zu dur—

fen. Jch bins, die ſie von Alphons zer
ſtreuen muß, und wenn es mir nicht da—
mit gelingt, wenn, er, trotz meiner Be—

muhung, ihre Gedankenz beſchaftigt, ſo

muß ich ſie, dahin bringen, daß ſie mit

mir davon ſpricht; und ſo oft ſie an ihn
denkt, mir ihn von ſelbſt nennt. Jch will
dies viel lieber, als ihr exlauben, heimlich
an ihn zu denken. Jch hatte mich nicht

geirrt, ſie antwortete mir, ſie ſey bis an
den großen Weidenbaum geweſen.

Der arme Alphons, ſagte ich, ohne ſie

anzuſehn, und als ob ich zu mir ſelbſt
ſprache: er hat uns aus einer großen Ge—

fahr errettet. Sie wendete das Geſicht

weg, und antwortete nach einem tiefen



:2t

S

90 —r
Seufzer, wenigſtens gab es da Rettung.

Jch merkte, daß ſie dies in Beziehung

auf meinen Zuſtand ſagte, und da ich
nicht wollte, daß ſie bei einer ſo trau—
rigen Jdee verweilen ſollte, ſo benutzte

ich dieſe Gelegenheit, um ſie zu fragen:

was Alphons ihr den Tag ſeiner Abreiſe
geſagt hatte? Sie erzahlte mir dar—
auf; wie ſie ihm ihre Furcht bezeugt hatte,

ihn nicht wieder zu ſehn, habe er ihr ge—
antwortet; er wurde ihr vielleicht bald
eine Freundin, eine Geſpielin zufuhren.

Sie fugte hinzu, indem ſie die Augen
zum Himmel aufhob: „er. verdient wohl

glucklich zu ſeynlei:.  Du  warſt ihm alſo

im Park begegnet? „Ja, liebe Mutter,
Sie wiſſen, daß ich ihn ſo mit ſeiner
Arbeit heſchaftigt angetroffen hatte, daß
er mich nicht kommen gehort: ab er ſobald

er mich gewahr worden war, dantkte ich

ihm, daß er Sie Jhren Kindern wiederge



ſchenkt habe.“ Hier ſeufzte ſie noch
einmal; nach einigen Minuten aber ward
ſie auf einmal lebhaft und ſagte;: „Die—
ſer junge Mann hat ein ſehr gutes Herz.

Sie wiſſen, meine Mutter, welch ei—
ne traurige  Miene er hat; und doch,
da ich ihm meinen Dank, meine Zufrie—

denheit' bezeugte, ſah ich, daß er Theil
an meinem Gluck nahm; ſein Geſicht
ktarte ſich auf, die Freude glanzte einen

Aug enblick darin, und er betheuerte, daß

ohne: das Vergnugen, Jhnen nutzlich gey
weſen zu ſeyn, ihne nichts an Frankreich
gefeſſelt haben wurde, daß er ſich aber

jetzt auf immer deſſen  erinnern wolle.

Das iſt doch ſehr artig, liebe Mutter
Ja ſagte ich, ohne ſie anzuſehn, denn

mir war bange, daß ſie die Unruhe ge—
wahr werden mochte, die mir ihre Leb

haftigkeit erregte. Sie fuhr in demſelben
Tone fort: „Jch verſicherte ihn, es ſey



unmoöglich, daß ich: kunftig irgend eine
Sorge hatte, oder mich in irgend einer

Gefahr befande, ohne an ihn zu denken.

Jch wunſchie darauf, daß er Sie gleich
ſehen mochte; unterwegs aber ſiel es mir

ein, daß er uns vielleicht fur fuhllos ge
gen ſeinen eignen  Kummer halten konnte;

wenn ich nicht mit' ihm davon ſprache,
und daß das ſehr unrecht ſey, da er ſich

nicht bedacht hatte, uns beyzuſtehen. Da

ich aber nicht recht wußte, wie ich ihm
meine Theilnahme zu erkennen geben ſoll—

te, ſo ſiammelte ich ſo was: daß ich wohl

gemerkt hatte, daß er Kummer: habe.
Er ſchien verwundert, und ich, weil ich

furchtete, ihn in Verlegenheit geſetzt zu
haben, fetzte geſchwind hinzu: daß ich die

Urſache nicht zu wiſſen verlangte, daß ich

gegen ſeine Neigung nicht in ſeinen Kum
mer eindringen mochte: daß ich abkr ſehr
wunſchte daß er glucklicher ware.



Oumeine Mutter, er hat es ſehen muſſen,
daß; dieſer Wunſch aufrichtig war.“

uudn

Leider! ſah ich es ſelbſt nur zu deutlich;
denn ſeitdem ich mit ihr von meinem
Zuſtand geſprochen habe, iſt dies das
erſte mal daß ſie vergnugt geſchienen hat!

Weine Leiden, meine Gefahr konnte ſte
von Alphons zerſtreuen, aber Alphons

allein iſt vermogend geweſen, ihrer Un—

ruhe. uber mich Einhalt zu thun.
Aber bin ich nicht ſchwach, meine

Tochter; mich uber den Antheil zu betru—
ben, den ſie an ihm nimmt, ich,

eine. ſo unwillkuhrliche Zufriedenheit uber

ihre Frahlichkeit empfand, der es ſo lieb

war, einmal wieder Zeichen der Freude

auf dem Geſichte zu finden, das ich bis
dahin allezeit ſo glucklich geſehen hatte!

Du kannſt wohl denken, daß meine
Plane in Anſehung des Herzogs nun
ausgeſetzt bleiben. Ueberdem vereinigt
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Alphons alle die Vorzuge von Rang und
Vermogen, die der Herzog von Candale
anbiethen kann: wenn er zurucktommt

..2.2 wenn deine Schweßter die Ur—
ſache ſeines Wiederkommens ware

Es giebt Augenblicke, wo der Wunſch,
Emilie glucklich zu ſehen, mich ſo weit
verblendet, daß ich die Schwierigkeit bey

einer ſolchen Heyrath uberſehe. Ein
Fremder....! und dieſt. Freundin.ngh
dieſe Geſpielin .43 Ach! laß uns den
Vorſchriften der Vernunſt folgen, und
Emilie dieſer gefahrlichen Neigung ent
reißen, aber mit Sanftmuth, Ahner thren
Schmerz zu vergrogern, und feſt ent—

ſchloſſen, ſie glucklich zu machen, wenn es

das Schickſal will, daß ſie glucklich ſey.

rr
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Eilfter Brief.
Der Ritter von Fiesque an Frau von

Compiegne den 12. Juli.

A
VWie iſt nicht mehr in Compiegne! Sie
die uber: alles Vortrefliche, die jedermann
vermißt; rebermann iobt, von der wir
alle ſprächen, ohnendrß wir! nothig harten

ihren Namen zu nennen; die ſchone,
die Jiebenswurdige Emilie hat Compiegne

verlaſſen; und nun urtheilen Sie, liebe
Couſine,  ob ich nicht das großte Recht
auf Jhre Achtung und meine eigne Be—
wunderung habe, indem ich Sie verſichere,

daß ihre Gegenwart mich bezauberte, und

ihre Abreiſe mich entzuckt.
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Ja, es ſreut mich, ſie fern von Herrn

von Candale zu wiſſen, deſſen Eitelkeit
mir uie lacherlicher geſchienen hat, als

ſeitdem er der jungen Grafin gefallen will.

Auch ſcheint es mir, unſre jungen Herren
haben ſich verabredet, ihm einzubilden,

es ſtehe ſeine Ehre darauf, ſie zu erhal—

ten. Sie horen nicht?auf, ihm das Gluck
desjenigen herauszuſtreichen, der ſie be—
ſitzen wurder ich vermuthe, da keiner un

ter ihnen es wagen« darf, Anſpruch auf
ſie zu machen, ſo wunſchen ſie ſie: an rei

nen Mann verheyrathet, den aſie nicht

lieben kann... Eine ſolchrHehlath iſt
geſchickt, Hoffnungen Ju begünſtigen, ſtatt

ſie zu vereiteln. 2
Neulich, an einem dieſer Bachanalien,.

wo eine Mengervonn uns beiſämmen we
ren, ſchienen alle dieſe kleinen Herrchen

ſich.das Wort gegeben zu haben, dieſem
unglucklichen Herzog den Kopf zu ver—



drehen. Jeder complimentirte ihn uber

ſeine ſchne Verwandtin. Nur Er,
hieß es, ſey ihrer, und Sie ſeiner wur—
dig! Und nun ließen ſie ſich aufs empfind—

ſamſte uber das ruhrende Ohngefahr aus,

welches gewollt, daß ſie beide einerlei
Familiennamen fuhrten, und uber das

Gluck, den Streit zu enden, der ihre
Hauſer entzweite. Alsdann kam man
auf die Schonheit des Fraulein von Foix,
die aller Blicke anzoge, aller Wunſche

entflammten. ſammt ihrer Unſchuld, die
weder Hoffhüng noch Argwohn zulaſſen

wurde, kurz, ſie bearbeiteten den Kopf
des armen Mannes auf eine ſolche Art,

daß er ſich ſchon als den glucklichen Ge—
mahl anſah, und «fur jeden Lobſpruch, der

Emilien ertheilt ward, durch freundliches
Kopfnicken dankte. Einer unter ihnen,
der noch feiner. als die ubrigen war, gab

ihm den letzten Stoß, indem er ſich ſtellte,

G
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als zweifle er, daß Herr von Candale
Emilie erhalten wurde. „Mein Freund,“
ſagte er, „ich kann Dirs nicht verhehlen,

ich habe in ihren Augen etwas entdeckt,
welches mir ſagt: Du gefieteſt ihr nicht.“

Jch? antwortete der Herzog mit ei
ner Verwunderpng und: einem Stolz, der

ſo naif war, daß wir« alle uns augen—
vlicklich aufdie Seite desjenigen ſchlugen.

der verſicherte, das.eFruulein. wurde ihn

wverwarfeni Det Herzog ward ernſt
chaft boſe; aber wir Leutt ſind. zu große

Feinde ubler. Laune, als daß wirs ihm
erlaubten etwas davon-zjusraußenn; viel

mehr nothigten wir ihn  mit moch. mehr
Geduld die Beileidsromplimente und die
Achs zu ertragen, womit es uns geſtel
ihn zu uberhäaufen, als er vorher VBa
ſcheidenheit beim. Anhoren  der. Lobſpruche

uber das.Fraulein von Foir bewieſen

hatte. 2. uul8 5 ue



Wie thoricht ſind wir doch! Auch ich
machte. mich, uber die Eitelkeit des Herrn

von Candale luſtig, und doch fuhlte ich,

daß die Spottereien jener Herren, mich,
wie ihn, an ſeiner Stelle beleidigt haben

wurden; ſo gleichgultig mir auch jeder
einzelne diefer Herren war. Wie viel
gluckliche Verbindungen ſind nicht ſchon

in. ſolchen muthwilligen Zuſammenkunften

dem zugelloſen; Spott; einiger unſinnigen,

balbtrunkenen Kopfe aufgeopfert; und wie

vielandyeqn hie:nie junand in den Sinn
gekommen avären,n blos:durch gereizte: oder

beleidigte. Eigenliebe geſchloſſen worden!

uuSchon am folgenden Morgen erkannte

ich die Wirkungi:unſerer Thorheit. Der
Herzog kam aufs neue, mir die Ohren
mit Lobſpruchen aber die Vollkommenhei—

ten des Fraulein von, Foix zu betauben,

und mir darzuthun, „wie, nothwendig es

fur gewiſſe Perſonen ſey, ihren Namen

Ga
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fortzupflanzen.“ Geſtern gab er ihr
ein Feſt, wobei die Pracht, die er uber—
all verbreitet hatte, und die Aufmerkſam—
keit, die er Emilien bewies, ſehr bald

zeigten, es ſey darauf angelegt, einen
Sieg uber ſeine Ausforderer zu erhalten:;

aber er wird dieſen Sieg nicht davon
tragen, und geſetzt es gelange ihm, Emi—
liens Hand zu erhalten, ſo zweifie ich doch,

daß er ihr Herz jemals veſihenrwerde.
Stellen Sie ſich vor, daß er an die—

ſem Feſte, welches er ihr zu Ehren gab,

wo er ſie keinen Augenblick verließ, ſie
nur von ſich ſelbſt unterhielt? Er ſaß bei

Tiſche an ihrer Seite, und dat Ohnge
fahr hatte mir meinen Plutz. ihnen gegen
uber angewieſen; ſo lange die Nahlzeit
dauerte, horte er nicht auf, ihr von ſei—

nen eignen Annehmlichkeiten, von. ſeinem

Geſchmack, von. ſeinen Eroberungen und

ſeinen Beſitzungen vorzuſchwatzin; er be



ſchrieb ihr nach der Reihe den Umfang
ſeiner Studien, den Schutz, den er den
Wiſſenſchaften ertheilte; die vewunderns—

wurdige Mannszucht bei ſeinem Regi—

mente, und die Hoffuung, daß der Krieg
das letztere bald augenſcheinlich darthun

wurde. Er breitete ſich nun weitlaufig
uber das Betragen aus, welches er als—

dann beobachten wollte: ſtrenge gegen die

Officiere, punktlich genau gegen den Sol
duten, das Oberhaupt aller und doch am
Tage der“ Schlacht ihr Kamerade, kurz,
es war nicht ſeine Schutd, wenn Frau—

lein von Foix nicht in ihm den Ritter ih—
res Vaterlandes erblickte, das ſich jedoch

gluckiicher Weiſe in vollkommener Ruhe

befindet. Bei allen dieſen Lobſpruchen,

die er ſich ſelbſt gab, machte ſie zwar aus

Hoflichkeit eine Verbeugung mit dem Kopfe,

aber ich bemerkte mit Vergnugen, daß
ihre Aufrichtigkeit ihr nicht erlaubte, auch
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nur das kleinſte Compliment hinzu zu
fugen; ja, was mich noch mehr freuete,
war, daß ſie zweimal, indem ihre Augen
den meinen begegneten, verrothete, weil

ſie gewahr ward, daß ich die Langeweile

fuhlte, die der Horzog ihr inachte. Selbſt
wenn ĩſeineEitelkeit ſich auf: eine noch

prahlendere Art zeigte, ſah ſie mich un—
willkuhrlich an, und»lachelte; weil ſie's
nicht h dern! konnte. Varüch mir einbil

deten es. mochte ihr virlleicht angenehm

ſeyn, wenn  jemand ihn aufzoge, ſo- fing

ich an, mich uber alle ſeine Anmaßungen
luſtig ze machen;  Emilie Aachte, Fräu
von Joir äber nahm reine feierlich ernſt

hafte Miene an, deren Strenge mag
ſie mirs vergeben mirth doch nicht halb

ſo viel im Zaum hielt, als die unbefangene

Frohlichkeit ihrer Tochter mich anſpornte.

O allzu ehrſuchtige; Mutter! Wie darfſt

du es wagen, deiner Tochter einen Mann
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Azu geben, uher den ſie ſchon in ihrem
Herzen geſpottet, vor deſſen Verlachethei—

ten ſie ſchon ſerrothen muſſen? Und du,
junge Unſchuldige, wie kannſt du dir
ſchineicheln, daß ich des Blicks vergeſſen
konnte, der dem meinen entgegen kam?

Glaubſt du darum, du habeſt mir nichts

geſagt, weil du nicht mit mir- geſprochen
haſt? O das wird nicht hindern, wenn

dein und mein Ungluck wollen, daß Herr
„vorn Candake. dich heyrathet, daß meine
Augen dich, nicht uberall aufſuchen; nicht

ein Gedanke, wird. in deinen Serele auf
ſteigen, wo ichs dich nicht fuhlen. laſſe,
daß ich ihn kenne; ich werde dich zwin

gen, mich zum Freund, zum Vertranten,

und vielleicht zum Troſter anzunehmen.“



Zwolfter Brief.
Die Grafin von Foir an die Marquiſt

von Aſtey.

eIIeIlIlü Je 1

C. den ĩs. Juliüs.

ezRur ein paar Worte, meine liebe Toch

ter, um Dir zu ſagen, daß wir glucklich
wieder nach Aumale zuruckgekommun ſind.

Aber welch ein Unterſchied zwiſchen: dieſer

NReiſe und meiner Hinreife uach. Compiegne.

Jch war damals ubermuthig vor Gluck
und Stolz; meine Emilie voll Erwar—
tung der frohlichſten Tage. Ein einziger
Augenblick, ein erſter Einduuck, hat meine

Hoffnungen und ihren Frohſinn zerſtort.

Ich bringe ſie traurig zuruck; ihre Farbe
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iſt verſchwunden; Emilie lachelt noch zua

weilen, aber ſie lacht nicht mehr.

.Als wir aus Compiegne herausfuhren,

mußten  wir Alphonſens Felſen vorbey
denn ſo haben wir ihn beide, faſt ohne
es gewahr zu werden, genannt; Emi—

lie ſchlug die, Augen nieder und
wie es doch mit der Liebe iſt! ſo lan
ge ſie ihn ganz naturlich hatte betrachten
konnen, vermied ſie ihn; in dem Augen

blick aber, wo wir. einen Berg herabfah—

ren mußten, dern uns ihn auf einmal ent—
zogen hatte, ſteckte ſie den Kopf aus dem

Wagen, um ihn noch zum letztenmiale zu

ſehen. Betrog ſie ſich ſelbſt? oder glaubte

ſie, weil ſich der Horizont nun erweitere,
daß ich den einzigen Punkt nicht errathen

wurde, ben ſie allein darin ſuchte? Als
es nicht mehr moglich war, ihn zu er—
blicken, zog ſie ihren Kopf wieder in den

Wagen, llegte ihn ſachte an den Schlag

ν α

r
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deſſelben, und blieb eine, Weile nachden

kend: bald aber nahm ſie ſich zuſammen,
um ſich nur mit mir zu beſchaftigen. Mit
welcher zartlichen Unruhe ſuchte ſie alles

zu errathen., was zu meiner Bequemlicht

keit dienen konnte. Zuweilen nahm ſie
meiner Fuße auf ihren Schoos, gzwang
mich auf dieſe Welſe ein iwenig auszuru

hen, und außerte beinder allerpeinlichſten

Stellung,, worin ſternſich ſetzen mußte,
nur „eine ſanfte. Zufriedenheit; zuweilen
las ſie mir vor, oder. ſang von meinen

eieblingsarien, obwohl die Luft und. das

Gerauſchedes Wagens ſie norhigten, ihrr
Otimmeauf eine geinliche. Art anzuſtren
gen; kurz, ihr Gefuhl und ihre Zartlich-

keit ſchienen ſich vermehrt zu haben.

Als wir ankamen, giengen wir ſogleich

zu Deinem Vater. Er empfing uns
freundlich;  aber ern kannte uns kaum.

„Das. iſt Madame“, rief man ihm zu;



„das iſt Mademoiſelle“, und er lachelte,
ohne zu verſtehen, was man ihm ſagen

wollte. Emilie umarmte ihn, liebkofete

ihm. Ach! erſt durch ſie fing er an
ſich meiner zu erinnern. Sind doch mei
ne Kinder auch: das Band, welches mich,

ungeachtet der Verſchiedenheit unſrer Jahre,

ſo feſt an ihn knupfte, daß unſere Ein
tracht nie einen Wechſel gekannt hat.

Emilie hatte eine goldene Kette um
deur Hals, woöran ein Bild von mir, in
der Jugend gemahtt, hing. Nachdem er

es länge uütgeſehn, ſagtt err! Zich hatte

ſie ſehr lieb.“ Emilie band nun die
Kette von ihrem Hals los, und hing ſie
um den ſeinen. Er lachelte und beſah

ſich mit Wohlgefallen im Spiegel. Emi—
lie unterſtutzte ihn; erzahlte ihm Geſchich

ten, kurz, beluſtigte ihn. Auf einmal
kehrte ſich Dein Vater zu mir und ſagte:

„wie gut ſte iſt, ſie behandelt mich wie
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ihr Kind!“ Geruhrt rief Emilie aus:
„Liebe Mutter, er erinnert ſich Jhrer
Sorgfalt fur uns!“

Ungluckliche Emilie! So war es nicht
genug, dein Herz einer ſo gefahrlichen

Neigung, wie die Liebe, hingegeben zu
haben; ſo mußteſt du dich auch noch feſter

an alles das hangen, was dir bisher
theuer war?

initn



Dreizehnter Brief. J
Fraulein von Foix an das Fraulein

von Aſtey.

wWe Jett 4 e
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Den 29. Julius if

ſrCt iſt ſeht lange, daß ich Dir nicht gel n
ſchrieben: habe, meine geliebte Schweſter; J
aber ich bin? ſor mit meiner Mutter be

71.
ſchaftigt geweſen'; das. Urtheil, welthes

n

J

uſ
unſie uber ſich ausgeſprochen, hatte mich' ſo

J
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erſchreckt, daß es ſchien, als waren alle nt1
andern Neigungen meiner Seele dadurch

gelahut worden. Jch dachte an Dich, abet
J

es ware mir unmoglich geweſen, es Dir zu 1
J

ſagen; ich uhndete Deine Angſt, und doch 2
J

7
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u

konnte ich: weder mit Dir weinen, noch ij 1
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auch nur ſuchen Dich zu beruhigen. Jetzt

glaube ich Dir melden zu durfen, daß un

ſere Mutter beſſer iſt; ja merklich beſſer.

Seit acht Tagen wenigſtens iſt ihr Schlaf

ruhig und ihr Geſicht heiter. Vorgeſtern
kniete ich an ihrem Bette, gmit Zittern,
denn ſie ſchien uber- ihren Zuſtand ſo nie
dergeſchlagen, daß ich furchtete, ſie ware

nicht meiner Meinung, und wurde alſo
meine Hoffnung zerſtoren: „Liebe Mut—

ter ſagte ich zu ihr, „Oie ſind beſſer.“

Ja, meine Tochter. „Mutter, Sit
werden uns wieder geſchenkt??“ ꝓ—IJch
wunſche es ſo ſehr, als mains, Ethilie.

Vebe Mutter,?! ſetztenichhinzu,indem
ich die Hande faltete, „ſagen Sie mir,

daß Sie es auch glauben!“, Sie— ſah
mich lachelnd an; hub die Augen zum Him

mel und antwortete: „ich hoffe es!“

Liebſte Freundin, wien das. Wort meine
Geele durchdrang! Jch kußte meiner

J



Mutter die Hande, und meine Thraäue

floſſen unaufhorlich. Jch dankte dem Him

mel, und 'bat ihn, ſie vollig geneſen z

laſtſen. Ach! mein Dank war darum
nicht weniger rein, nicht weniger innbrur

ſtig, weil ich eine Bitte damit verband.
Mit der Wiederkehr ihrer Krafte h

meine Mutter ihre Gewohnheit, Gutes

zu thun, fur andre zu ſorgen, wied
angtnommen.
Du Tennſt die Unglucksfalle, die d
Vruu vont Cezannes zugeſtoßen ſind. Me

ne Mutter htutt“ſogleich umden Platz
einer Stiftsdame fur ihre alteſte Tocht
angehalten, und da ſie geſtern erfuhr, da

ſie im Stifte Zfin* aufgenommen we
den ſollte, ſo ſchickte ſie mich hin, i
dieſe frohe Nachricht zu uberbringen. Nac

dem ich  drei Meilen auf den ſcheußlicl

ſten Landwegen gefahren war, kam i
bei einer. kleinen Mevereyan, dem ei
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zigen Grundſtuck, wekches Frau von Ce

zannes von ihrem ehemaligen Wohlſtand
gerettet. Beim Herannahen aun dieſe vbe—
ſcheidene Wohnung fuhlte. ich mich zum

erſtenmal beſchamt, von ſo virlen Bedien—

ten umgeben zu ſeyn. Vithereihatten
meine beſſern Glucksumſtuande mith nie

verlegen gemacht. Es kommt mir vor,

Liebe, daß der Arme, in einem durftigen

Zuſtand geboren, unſern Luxus mit der
Hoffnung anſehen kann, deſto leich
ter dadurch unterſtutzt zu werden; aber

das Gefuhl derer, die eiuſt gleiche Vor
zuge genoſſen, kann nuruſchinepzlich vabri

ſeyn, und vielleicht gar jetn falſche Scham

bei ihnen erregen, die ſo oft die Gefahrtin

des Unglucks iſt. J

Jn einiger Entfernung vom Haufe
ſtieg ich aus dem Wagen. Beim Hek—
eintreten fand ich Alle Kindrr ſo ſchlecht

gekleidet, und die Mutter ſo traurig, daß



ich vor Beklommenheit kaum wußte, wie
ich ihnem thr Gluck ankundigen ſollte. End

lich uberreichte ich mit unbeſchreiblicher Ver—

legenhett an Ma demoiſelle von Cezannes

das Band und das Kreuz zum Zeichen
ihret Aufnahme. O meine Schweſter,
mit melchem Entzucken ſah mich die ganze

Familie-an!? wie theuer ward mir meine
Wrutter: in cdiefſem Augenblick! wie flog

mieine Sorie zu ihr hin!u Du beſchuldtgſt

micheider Sthwarmerei; heißt das ſchwar
men.t mann amſer. Gefirhi fur die  Tugend
ſo warm iſt Vuz einn gute Handlung uns

entzurkt; daße wir dis ins Jnnerſte der

Secle ſowohl. den Dank als die Thrane

des Unglucklichen. mitfuhlen?
Kanmu. war  meine Mutter dieſen

Morgen: erwacht, als iman ihr Frau
vrnrCezunnes. und ahre .ſechs.. Kin—
den nonmaldeteennn Beim Hereintreten

nahdie:ſienidie Hande. meiner Mutter,

H
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druckte ſie an ihr Herz und.indem ſie auf
ihre zahlreiche Familie hinwies, ſagte: ſie:

Urtheilen Sie, Madame, von!meinem
Ungluck und von meiner Dankbarkeit.“

.Jeh eilte, ihr eineir Lehnſtuhl beim Bette
meiner Mutter herzuziehn: alle Kinder fetz
ten ſich um ſie herum, bis auf die. Kleinſte,
ein Mudchen von drei Jahren, die an  dem

Schooß ihrer Mutter,gelehnt ſtehen ülieb.

Wahrend die Mutter von ihrem,Kummer

ſprach, ſah ich; daß das Kind ihre Augen

ſchuchtern nach meiner. Mutter aufhob
und dann, wenn ſie nicht“bemertt zu

ſtyn glaubte, ihre kleiüen Lippen gegen
einander preßte, als wenn ſie ſie. gerun ge

kußt hatte; aber  ſo bald meine Mutter
ſie anſäh, ſchlug ſie, geſchwind ihre Au—

gen nieder, und ſchloß— ihren Ileinen
Mund zu. Jchurtheilte, daß man ihr

oft geſagt haben muſſe, ſie ſollte die gute



Dame lieb haben, die ſie beſuchen wur—
den, und fand, daß Frau von Cegannes
Dankbarkeit ſich noch weit beſſer in der

Zuneignng dieſes kleinen Madchens au—

ßerte, als in ihren eignen Worten. Jch
machte meine Mutter auf das kleine
niedliche Madchen auſmerkſam, und ſie

befahl mir es auf ihr Bette zu ſetzen.
Jn dem Augenblick  veranderte ſich das
ſuße tleine Geſicht, ſie ſchien weinen zu
wollen, als ich ihr aber Zuckerwerk und
Spielſachen, turß was fur ihr Alter dien
lich war, ſuſammenholte, umarmte ſie

meine Mutter und fing an mit ihr zu
ſprechen; ja, nachdem ſie uns das erſte

Wort geſagt hatte, horte ſie nicht auf
zu lachen und zu plaudern, und ihre
kleine Seele offnete ſich der Dankbar—

keit, ehe ſie noch das Ungluck gekannt
hatte.

Ein Morgen, wie dieſer, wird mei—
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ner Mutter Geteſung ſicher beſchleuni—
gen, ich glaube ſogar, beym Anblick die—
ſer glucklichen Familie. wurde ein Trau—

riger auf einen Augenblick ſeines eignen

Kummers vergeſſen haben.



Vierzehnter Brief.
Die Grafin von Foix an die Marquiſe.

von Aſtey.

Den 10. Auguſt.
1

Du haſt ſehr recht, meine Tochter:; und
auch ich  chatte, wie Du, gewunſcht, daß

Deine Schweſter Alphons heyrathen
konüte; nicht weil ich glaube, daß die
Neigung, die er, ihrc eingefloßt hat, un—

uberwindlich ware, ſondern weil dieſe
Vorliebe, die mich heute ſo beunruhigt,
ihr Gluck gemacht haben wurde, wenn
ſten häatten vereinigt werden konnen.

Aber rs iſt eine bloße Chimare, daran
man. nicht mehr denken muß

**1
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Jch weiß, daß Alphons aus keiner
andern Urſache nach Compiegne gekom—
men iſt, als um den Befehlen eines Va—

ters zu gehorchen; und daß er ſich, ſor

bald er in Spanien zuruck, iſt, mit einem
jungen liebenswurdigen Frauenzimmer

verheyrathen wird, wahrſcheinlich dieſelbe
Freundin, von der er zu Deiner Schwe—
ſter geſprochen. Emilie dhar dieſes auch

erfahren, und mich deucht nicht, daß
ihre Trautigkeitſeitdem! gugenommen hat.

Auch ſpricht ſie nicht einmal meht ven

Alphons; dagegen wird ihr Gefuhlzn wir
ich es Dir ſchon geſagt, miit  jrdem: Zage

lebhafter. Jikzt iſind.es nicht: mehr, wie
ehedem, korperliche Leiden; oder Unglucks—

falle, die Theiluahme erregen; jeder
Kummer, wovon-ihr auch die Quelke
fremd iſt, eine tranrige Miener; ein em
pfinbſumer Ausdruck ſetzt ſie in Bewegung.

Es iſt, als habe ſie ganz neuerlich. die
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Erfahrung gemacht, daß man auch da,
wo ees keiner Hulfe bedarf, Freude und.

Troſt verhreiten konne.
„Jndeſſen,, wenn ſie ſich gleich nicht

eigentlich mehr mit. Alphons beſchaftigt,

ſo kann. ich, doch nicht: umhin, mir zu ge—
ſtehen „daß alles, was Bezug auf ihn

hat; ſitr mochnerſchuttert und intereſſirt,
vuribemerke ich auch mit Vergnugen, daß

dieſe; Theilnahme ganz die zarte und, ſanfte
Farvenihres Kharakterq angenommen hat.

Hoffemntlich.! wirh die. Abwrſenheit bald ei

uen Eindruneck gang inusloſchen, der aus
Mitheid jentſtand, und durch keine Er—
martungen aus der Zukunft unterhalten

wird. „Oft uberrede ich mich ſogar, daß

dieſe. Art. von Schwermuth beitragen
werden, ihr Leben in der dolge ruhiger

zu. machen. J
 Meine Tochter, als. ich in die Welt

trat, glelubte ich, daß. meine Jugend ein

J
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gegrundetes Recht aufdas Gluck hatte;
ich ſuchte es in allem was mich unwab,

ohne zu bedenken, daß Vergnugen ſu—
chen, Vergnugen begehren, ſchon ſo viel

heißt, als: nicht glucklich ſfeyn. Endlich

ward ich Mutter, unde bei Deiner  Wiege

erſt, mein. Kind, fand. ich meine :Ver
nunft und meine Tugenden wieder. Die
mutterliche. Liebe iſt das veinzigenGluck,

welches alles ubertrift, was. die  Hoff
nung je, verfpricht, das: einzige,  welches

die Einbildungskraft nie erreicht, weil es
ſo wie ſie keine Grenzen kennt. Warum

ſollt ich mir nicht ſchmeicheln, wenn mein

alter Plan mir gelingt, daß dieſelbe Ge—
ſinnung meine Emilie zu dem nehmli—

chen Gluck fuhren werde? So wie ich,
wird ſie ihre Familie lieben, ohne., wie

ihre Mutter, durch das Blendwerk der
Welt getauſcht worden zu ſeyn. War es
die Liebe, die ihren erſten Kummer ver—
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urſachte, ſo wird eine andre Liebe, zar—
ter und ſanfter als jene, ihre Seele er—

füllen und ihre Belohnung ſeyn.
Liebe Tochter, umarme Deine Kinder

in meiner Seelt, und wenn Du ſie in
Deinen Armen haltſt, ſo erinnere Dich,

daß ich eine ahnliche Freude empfand,

Dich in die meinigen zu ſchließen, und
laß din Zartlichkeit, die ſie Dir einfloßen,
unſre wechſelſeitige Zufriedenheit vermeh—

rverovlerbe  wohl, mein: Kind!

ar g run —Suul JJ 2
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Fuünfzehntenr Brief.
2  tu  tertteeu:Dit Grain Faigan. die Marguiſe

von Aſfah  u rat.
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ſchreiben, liebes Kind, um Dir zu ſagen,
daß wir morgen Emiliens Geburtsfeſt

feiern. Jch erwarte Deine Schwafter die

ſen Abend. Der Hetzognvon Candale
hat mich ſchriftlich um Erlaubniß gebeten,

ſich bey dieſer Gelegenheit mit zu meiner

Familie zahlen zu durfen. Sein Anden—
ken hat mir große Freude. gemacht, und

ich habe dieß Zeichen ſeiner Freundſchaft
ſehr willig auſfgenommen. Jeder Tag be—
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lebt mich eifriger fur meine alten Plane.
Alphons muß gegenwartig ſchon verheyra—

thet ſeyn, und. ſo aſeh ich. denn nicht ein,
warum: ich die Schwachheit haben ſollte,

einer Vorliebe zu ſchynen, die weiter nichts

als eine Thorheit'iſt.

d Herr von Candale wird ſeiner Frau
alles mitbringen, was den hochſten Ehr—
geitz Pafriedigen kann.neite ſchone Figur,

Keilich. auch einige Fehler, die aber, mit
Annghunilichleiten. in; Varkhindbung: ſtehn.

Uebendem treflon kei ihmneſo vitle Vortheile

zuſamman): dqa as.armißn eine Mutter

gieht,: dierihm nicht gernrihre Tochter gr
ben qpurde,  und. Deine. Schweſter hat eine
ſo zarts Seole;:æeinen ſo ſanrften biegſamen

Gieiſt,ndaſi. ich uberzeugt; bin, auch wenn

ſie den. Herzog, ohne, Liebe heyrathete,

verden, Gewohnheit; und Liebe zu ihrer
Pfiicht ſie bglo an ihn feſfein. Eine wohl
denkende Foau hangt .ſich ſehr bald an einen
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guten Mann; ich bleibe alſo bei meinen
erſten Entwurfen, doch ohne die Ausfuh
rung derſelben:zu ubereilen.

 Dch verlaſſe Dich, um noch einige An
ordnungen zu  machen; dennich will, daß
imein Haus ein feſtliches Anſehn haben ſoll.

Wir werden ein-Concert  mit einem Ball

haben. Der Herzog wird verſchiedene
junge Leute mitbringen, unter andern den

Ritter vonl Fiesque, der, wit zerr von
Candnlefſagt, ſein Freund, iſt und ihn im

mer begleitet. Du ſiehſt, wie viel Urfache
ich habe, einen Mann gut aufzunehmen; der

ſo viel zu dem  Gluck Deiner Einilio ?bel
tragen kann, wenn  meine. Hoffuüngen in

Erfullung gehen. eberdieß kann  ich
nicht umhin, uber eine Naivitat Deiner
Schweſter zu-lachen, die mich eneulich

fragte: „Jſt es aus Geſchmack oder durch
tin boſes Ohngefahr, daß dieſe Herren
unzertrennlich ſind; fie verlaßen ſich nie,

At
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und necken einander doch beſtändig.“

Wahr iſts,. daß: dieſe ewigen Neckereien
einem jungen lebhaften Gemuthe auffal-

len müſſſen. Dieſes Alter kennt keine
Nachſicht, glaubt an Vollkommienheit,
und weißnöth.nicht; daß man ſich erſt

mit tauſend! kleinen Mangeln abfinden
muß/ che. mam:eine acht guite Eigenſchaft

antrifft. Emilie weiß nicht, daß das, was

man:. Weltton nennt, ?gerade darin be
ſtehtgnf keine Sache Gewicht zu legen?
mit feinen Seſrnungen; Fehlern und La

cherlichkeiten;!tit ürn vben hehzlern unid Tu

genden: andrern, ſein Spiel zu trkiben;

f a  nur nicht ſo weit geht, je
e

we
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mal die Welt, und wir werden ſie nicht
umſchaffen. Beſſer iſt es noch, mit ihr
zu lachen, als ihr Opfer zu werden. Jch

geſtehe ubrigens, daß mich der Ritter von
Fiesque manchmal veluſtigt hat, daß ich

mich uber mich ſelbſt habe wundern muſſen,
und daß ich oft mitten  unter ſeinem Leicht

ſinn viel geſunden, Menſchenverſtand ange
troffen habe.

N. S. Jch vergaß Dir zul melden,
daßz.ich Deiner Schweſter nichts davon ge,

ſagt habe, daß der Herzog morgen: kom
men wird. Jch will, daß die Ueberraſchurrg

noch das Verdienſt einer ſol witlkomninen;

Aufmerkſamkeit vergroßern /ſoll.

eeoue 2124 J neee
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Scechszehnter Brief.
z1Der. Nitter von. Fiesque an

 u n ie J I J
Eue

u D
Den 24. Augutt.

dà8btehj Rathe gemuß meine ſchdne Cou

ſint haitf ich die allerweiſeſten Eniſchluſſe

gefaßt, ich Lolit miich fur die Tugenb
aufopfern, wollte das Frauitin von Foit
nicht Wiedekſehn, und both ſchreibe ich

Jhuien grade aus. ihrein Hauſe. Herr voii
Caüdale iſt hierher gekommen: ich habe

ihn begleitet zurnen Sie noch nicht; hier

iſt“intin letzter Entſchluß. Wenn das
Fraultin:von Foir ihn heyrathat, warum

ſotit-ich  mich weigern, ihr gefallen zu
wollen? Warum ſollt es mir nicht er

S



laubt ſeyn, ein Herz zu gewinnen, dem
er keine Neigungen einzufloßen gewußt,
an welches! alle Manner. ſich wagen wer—
den? Verheyrathet man ſie aber an ei—
nen Mann,; deus ſie- lieben kaum, ſo

ſollen meine Wunſche fur ihr Gluck die
Schwure, die ſie am Altar ausſprechen“

wird, begleiten. Nie hab ich mirs er—
laubt, Jeine Verbindung zu ſtoren, in
welcher Gluckſeliakeit moglich war. Auch

ich habe Guulkblltn, ja, und Grundſatze,

die vielleicht ſchwerer zil befelgen ſiüb,

ais die Jhrigen. l

DeetDas Ziel, woxrngeh Sit. ſeghhn a .it
Unfehlbarkeit, Sit myllen. alleß aufop
fern, nicht blos per Tugend ſogdarn
auch den außern Verhaltniſſen; Sie erful
ſen. mit derſelben  Punktlichkeit ſowohl

die kleinſtem Forderungen der. Jeztergg, als
die ſtrengſten, Pefehle der. erſtgrn niIhre

Vernunft, Jhr Geſchmack wezdene nit zu
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Rathe gezogen: folglich weder Wahl noch
Kampf, und folglich auch wenig Ver
dienſt: ſo bals. der orſte Schritt gethan

tſt, gehties durcha?gaunze Leben von ſelbſt.

Seh hingegen,. ich ?entſchließe, mich erſt,
nachdem ich: meine;: Sthwachheit reden

kaffen;manichtual biñ ich gezwungen  ihr
zu widerſtehen und es geht imir nahe;
ith urete mit ihr in Unterhändlung: ſtelle

hr vor, wie nnrtecht es ſeh, den Frieden
dir Ehelente zu ſtoren, wohl verſtanden,

daß!. dicen Jriee wirklich Statr. ſinde:
donn wekni. tthiun Gegülnhen entderte,
daß ein andrer an meiner Gtelle glück.

tich ſeyn käunte, ſo erlaube ich mir qjeden

Wunſch, jedes. Mittel zu gefallen; und
vbann Jüte: Macht Vorſtellungen, gute
Yracht ſtrafendes Gewiſſen, dann iſt mir

wie Untugend die wülltommenſte, die mir
Unk beften. zu meinem Zwecke hilft, ich

Worlaſfe mich ihr ganz.
J
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Sie, meine ſchone Coufine, wollen
Gutes ſtiften, und ich verlange hochſtens,

mich des Boſen zu enthalten. Jch liebe
die Tugend, aber ich verzeihe Fehler, ja

niemand iſt williger gewiſſen ſtrengen
Moraliſten, die ich nenuen kannte, zuzite

horen, und, ſie laut zuſlnben, als iche
dieß iſt ein kleiner Zoll,haden. meine Ge
falligkeit ihrer Selbſtverleugnungnbringt,
denn der MStolz halt ſie ſchadlos, aund ich
glaubenan der That ſie fuhlen ſich eben
ſa glucklich, indem ſie ihre Leidenſchaften

uberminden, als wir, indem wir die, unſ

rigen, befriedigen. —uu nod urt
DAber. laſien Sie. uns auf. das Frauleit

von, Foir zuruck kommen. Geſtern war

ihr. Geburtstag. Der Herzog hatte durch
Frau, von Foir Nachricht erhalten.n haß
er hbay ihr? auf dem Lande qgeteiert werden

ſollte, und ſchlug mir vor:ngein; Landliches

Feſt mit anzuſehen.“ WEr. begleitete ditſe



Worte mit einem halb verachtlichen La—
cheln, denn einmal wars ihm nicht ſon—

derlich darum:zu thun, daß ich die Auf—

merkſamkeit theilen ſollte, die er dort auf
ſich zu ziehen dachte, und wiederum
wunſchte er auch, daß ich da ſeyn mochte:

er ſchwankte  zwiſchen der Hoffnung, daß
ich ein ſo einfaches Vergnügen audsſchla—

gen, und der:n Sdee, daß meine Gegen—

wart. die ſeinige rechtfertigen wurde.

rDie ganze. Familie ſaß zu Tiſche als
wir autanien? »Jch wiederhole, daß Frau
von Foix den Man hat, ihre Tochter an

Herrn von Candale zu verheytathen.
Osglelch ſit unt erwartete, obgleich ſie
ſich ſicher auf unſern Empfang vorberei

tet hatte, ſo ſah ſie doch, wie wir her—
eintraten, mit; einiger Unruhe nach Emi

lien, ob ſie auch ihren ſchonen Tag habe,

ob Jauch an der Grazie ihres Anzuges
eiwas fehle, und konnte ſogar nicht un-
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terlaſſen, noch etwas an ihtem' Kopfputz

zurecht zu ſchreben. Heißt das Anſpruche

machen?“  c.Es lebe die Heyrath in dem guten
Lande Frankreich. Jſt es dochenir, nein
nie ihr glucklicher Ehemann, dem die
junge Frau zu gefallen ſucht; die aller—

tugendhafteſte macht nach der Heyrath
nurr auf' die Achtung ihres: Gatten An
ſpruch; die zärttich gefſtnnie wunſthet von

ihm: geitebt zu ſeyn, aber ihin gefallen!
darum giebt ſich keine die Muhe. Vor

der Zeremonie;, iſts die Mutter, durch
deren Betirieb alles geftchieht?“bie jeben
entgegen konmimenden Sthritt!i fürn die

Tochter thut; ſo bald ſie aber verheyrathet

iſt und ihre Coquetterie anfangt ſichtbar

zu werden,  dann iſts immer, üm den
Mann zu beunruhigen. —2

Es giebt nicht zehn dieſer Herren,
die die Liebenswürdingkeit ihter Frauen
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euch nur zur Halfte. kennen, aber dage—
gen zeigen qieſe ihnen phne den gering—

ſten. Schleyer alle ihre Fehler. Es
kemmtubnir:;vor, ich. gerathe ins Mora—

liſiren, ſellte, dieß nicht die Vorbedeu—
tung irgendn eines großen Unglucks ſeyn?

Witn utrenn-zich mich, wirklich in das

Fraulein; vem: Foir, verliebte! Schon
iſt nür nithtsrwon:! allem, »was. Bezug auf

ſie hat, gleichgultig. —un; Jeh. habe mich
ſo gar verſchiedene Mal auf dem Zweifel

betroffen, vb anein:bicheriges Syſtem auch

wohl, tauglich: zum. Elucke Juyn; olite?
Ach ich will nicht mehr: nachdenken.

LaſſeneSie mich in der Erzahlung dieſes

Feſtes fortfahren.
Man .hatte den Platz, wo das Frau—

lein ſaß, mit Nahmenszügen und Blu—

men umkranzt; ihre auffallende Schon
heit, und. der Glanz ihres Anzuges, er

fullten din Herzog- mit einer ganz neuen
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Bewunderung, und urtheilen Sie, vb ich
auf dem Wege bin, mich zu verlieben,
weun ich Jhnen ſage, daß ich mich eifer—
ſuchtig fuhlte. Jch verglich. in dem nem

lichen Augenblick alle Vollköinmenheiten
Emiliens und alles Lachenliche des Harzogs,

und argerte mich, daß;das Ungefahr
eines groaßern Vermogens:ihm: ein Recht
zu Anſpruchenn gabe, dien. ich nicht wagen

durften zu dußern uninn

in ni
Beym Nachtiſch meldete man, daß

eine Anzahl Bauern aus den benachbar—
ten:. Dorfernn dem Frauteino ihre Mluck

wunſche; abſtatten vwollte.t. a Sie wurden

ohne Verzug zugelaſſen,“ und mit Hertz,
lichkeit aufgenommen:. Emilie empfing die
landlichen Geſchenke mit Vetgnugen': ich

horte daß ſienihnen ganz:leife, wo. ſie et

bedurften, rchulfe verſprach, und danter
ihr in dieſem; Augenblicke,dean ſie ſchon
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und gut warn als hatte ſie es nur fur
mich ſeyn wollewen
uUngeachtet des kindiſchen Zuſtandes
dbes Herrn vvon; Foix, war er doch gegen
wartig, und dr und ſeine Frau ſtimmten

mit ihren«  Puchtern?“ein auf: Emiliens
Wohlt und Geſuudheit zu trinken. Dieſes
geringen Zeichvn: won heräblaſſender Gute
ihrer Aeltern wirkte ſo ſtark.auf:dir: Seelt

der jungen Perſon, daß ſie ſich thnen zu
Fußen warf, und ausrief: „ſie ware im
mer gav.qqu eglutklich geweſen!“

Auch! dera Hengogn bee? ein eſrummer

Zuſchauer dieſes ruhrenden: Auftrittes
war, blieb! nicht. ungeruhrt; wenigſtens

ſprach er zu allen von feinem Gefuhl,
und ich glaube in der That, daß  er ſeit

ber letzten Oper nicht ſo viel eupfunden

hat, als damals. Aber ſtatt, daß ihn
dieſes Gemalde dahin gebracht hattz, ſich
der Natur zu nahern und ihre ſußeſter
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Ergießangen zu- theilen, weckte es ſth
ihm nur jene erkuuſtelten Gefühle,dia
dnrch Schauſpiele oder Romane.n bey zihm

entſtanden ſind. Anſtatt, wie ich, das
Gluck dieſer Familie mit  zu genießten
zog er mich in ein andres Zimmern, um

mir eine Lobrode: uber Einiliens kindliz

che Ehrfurcht, uber die Liebe ihrer Ael—

tern, die Zartlichteit iheer Schmweſitern,
und die, froume Verehrung der Bedient
ten zu halten..

Er lieh ihnen allen ubertriebene. Tu—

genden, deren Große ſie mie gefuhlt,moch
ihr Bedurfniß. je gekannt hatten. Ho

zwang er mich, weil er von ihnen ſprach,

ihm zuzuhoren, und vielleicht ſpruche er

noch wenn ichs gewollt hatte. Acht
und trotz aller dieſer Narrheit wird er
doch, der gluckliche Gatte und ich!
ich! ſagt mir doch eine geheime. Ahm



dung, daß ich von nun an dem Ungluck
meiner kunftigen Tage entgegen gehe.

3

Am Abznd war ein Coucert, wo
Emilie! ſang, indem ſie ſich ſelbſt attom.

pagnierte; und ein Ball, wo ſie mit ei—
ner brzauberuden Annulhr?tauzte. Sie
war die Koniginn des Feſies, und wurde

noch glucklicher geweſen- ſeyn, weunn ſie,

unter der Menge verloren, durch keine
Austeichnung: die Eitelkeit des Herzogs
erregt hatte. Ach um mich zu troſten,

hacttihLiſſt mit Mobudor auszurufen

in 1Hh men räubt ſie mie ĩ
Die Liebe wird ſie mir wiedergeben.
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Siebzehnter Brief.
h— ſiiFraulein von Feir an das Frulein

von Aftin.

604 ue

t —21I Zen zk. Augi.

—25Ich weiß nicht, ob. meine Mutter ſich an

meinem Geburtstage zu fehr angegriffen

hat, oder ob ihr Geuñnüth zu! ſehr in
Bewegung geſeht worddull dln fotgenbin

Tag befikl ſie ein ziennlich ſtarkes Fieber,
welches ſeit drei Tagen noch immer Ju—

nimmt. Nichts deſto weniger ſcheint ſie

ſelbſt ſo unbekummert uber ihren Zuſtand,
daß ihr Geſicht faſt eine ubernaturliche

Heitorkeit Jeigt; dieß beruhigt mich und

giebt mir Hoffnung, es ſey ein Zufall, der
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mit. ihrer eigentlichen Krankheit in keiner

Verbindung ſteht.

Der. Herzog von Candale und der
Nitter von Fiesque ſind noch hier, beide

haben das Zimmer meiner Mutter faſt
nicht vertaſfei füt ſie das Bette hutet.

Wie unbillig bin ich doch! Kannſt Du
glauben, Liebe daß  meine Abneigung
gegen den Herzog ſo groß iſt, daß mich
die Sorgfaält, die er meiner Mutter be—

neigt, unwillig macht, daß ſeine Auf—
nüerktamtatfhg he auich peinigi?

2254Wend er ſgh hrem qhjette. naht, ſo
entferne. ich mich unwillkuhrlich dapon,

und, wie ein Kind, konnt' ich in Verſu—
chung gerathen, ihm Geſichter. zu ſchnei—
Jen. Aber,  nachdem ich mich einer ſol—

chen. Anwandlung von Ungeduld uberlaſ—

fan, gereutnes mich, und ich kehre zuruck.

Man braucht ihn nur anzuſehn um ihn
glauben zu machen daß man ihn anhore;



ert ninnm alsdennn den herablaſſenden

freundlichen Ton eines Beſchutzrus an, drr

mir dollends unausſtehlich iſt, und mich
von nenem weiter und aſehueller als zuvor
wrpjagt, bis ich den Blicken meiner Mutr
ten begegne. Aus Liebenzn ihr maß ich: nun

abermals zuruckkomman und ihm: ſogent

etwas: freundlichesr Jagen: glucklicher

Woriſe merkt. ſigt nicht; daß. dieß gewohn

lich die: Adlge einer everdrießlichen Laune

iſt dienich dadurch zwieder, gut machen
will. Wie gut iſt ſte micht, meine: Mut

ter, wie ſehr betrubt ſien der leinſte mei
ner Fehler; wie: ſanft ſndn ihte Vorwurfe

und  wie oft macht fler mir gar; keine?
Wenn ich micſbe zuwrilen durch meine

Unbeſonnenheit hinreißen ließ, pflegte ſie

blos meinen Jtahmen: mit einem ihr, un

gewohnlichen Ton auszuſprechen.  Ein

einziger Blick war meme Warnung und
das kleinſte Zeichen, die kleinſte Bewegung
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uberzeugten ſte don' meiner Reue. Oft,
weunn viet Geſellfchaft da war, und inie—

mand gewahr ward,  daß tch unrecht hatte,

als meine Nutten, —der nichts entgeht,

was mich betrifft hat ſie mich ſchon

mein Unrecht fuhlen laſſen und ver—
geben.

Nun wohlan denn! meine Freundin,

mes ſoll nicht umſonſt ſeyn, daß meine
Mutter ſo gut war; ich will es auch
werden, um ihr nachzuahmen, vorzuglich

aber um ihr zu gefallen. IJch will
wieder zu ihr hinunter gehn, will ihr
Bette nicht verlaſſen; ja ich will noch
mehr thun, ich will ihren Wunſchen zuvor

kommen. Herr von CLandale, ich will
meine Arbeit nehmen, mich neben ſie
ſetzen, und ihnen ſo lange zuhoren, als

es ihnen belieben wird, mir lange Weile
zu machen. Ein Lacheln meiner Mut—
ter ſoll mein Antrieb und meine Beloh—

nung ſeyn.

T 7E a
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Lebe wohl, liebſte Schweſter, ich will
Dir punktlich Nachricht von unſrer theueru

Kranken geben, die mir zu ruhig ſcheint,
als daß ich ihr Fieber fur gefahrlich hal
ten ſollte.
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Achtzehnter Brief.
Die Grafin von Foix an die Marquiſe

von Aſtey.

Den 3. September.

Jch beſinde mich ſo ubel, meine Tochter,

und meine Schmerzen ſind ſo heftig, daß
ich wunſche, Du bateſt Deinen Mann um
Erlaubniß, zu mir zu kommen. Jch habr

ein Bedurfniß, Dich wieder zu ſehn,
mein Kind, und ich muß hinzu ſetzen:
komm ſehr bald.

Emilie pflegt mich mit der großten
Zartlichkeit; ich verberge ihr meine
Schmerzen, ſo viel ich kann; warum ſoll
ich ſie vor der Zeit betruben, warum ihr

 r ———3—

2

g



tauſendmahl den Tod geben um ſie auf
eine Trennung vorzubereiten die unver—
meidlich iſt, das iſt wahr, aber auch ſo

ſchmerzlich! Du allein weißt um mein
Geheimniß, liebe Tochter, weil Du ſeit
geraumer Zeit um lles weißt, und weil

Du es biſt, der ich die Sorge fur Deinen

Vater und Deine junge Schweſter an—
vertrquen will. Ach! ohne dieſe wichtige
Urſachen hatte ich auch Dir die Anna—
herung dieſes gräuſamen Augenblickes

verhehlt. Jch wunſche Dich wiedert zu
ſehn, mein Kind, Dich zu; umarmen,
Dich zu ſegnen; aber daßdas Wort Lebe
wohl nicht! unrter uns ausgeſprochen wer—

de; wit wollen felbſt auch den ſchrecklichen

Gedanken davon verſcheuchen.
Der HGerzosg von Candale erlaßt
mich nicht, et hat mich um eine geheime

Unterredung gebeten, ich glaube die
Urſache zu errathen indeß. will. kch
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dieſen Brief nirht ſchließen, ehe ich ihn
geſehn.

Er verlaßt mich ſo eben, er hat mich
gebeten, ihm Emilien zur Gemahlin zu

geben. Ob ich es gleich erwartete, ſo
ſchlug mein Herz doch vor Freude, we—
nigſtens laß ich ſie nun nicht ohne

Stutze, ohne Vermogen und da nun ein—
mal, vermoge jener faätalen Einrichtung

Deines Vaters Guter auf Herrn von
Candale fallen, ſö gereicht es mir zum
großen Troſt, daß wenigſtens eine ſeiner
Tochter davon Genuß haben ſoll.
Wenn nun gleich dieſe Heyrath der Ge—
genſtand aller meine Wunſche iſt, ſo hab'

ich jJdoch meine Einwilligung verſchoben,

bis ich von Deiner Schweſter Geſtnnung
gewiß bin: ich zweifle indeß nicht daß

meine Grunde und mein Rath nicht
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bey ihr uberwiegen ſollten. Komm alſo,
meine Tochter, zwey Pflichten rufen Dich

Emilie bedarf Deines Schutzes bey
ihrem Eintritt in die Welt, und Deine
Mutter verlangt nach Dir, ihre letzten

Augenblicke zu verſußen.



Neunzehnter Brief.
Der Ritter von Fiesque an

Den 13. December.

Et iſt geſchehen, mein Schickſal iſt ent

ſchieden, der Herzog von Candale hat
ſeinen Antrag gethan, Frau von Foix
hat ihn gunſtig aufgenommen und ver
ſprochen mit ihrer Tochter zu reden. Die

Freude der Mutter erlaubt mir nicht, an

der Einwilligung der Tochter zu zweifeln

Wird'es ihr vergonnt ſeyn, eine Mei

nung zu haben?
Da iſt ſie alſo einem Manne hinge

geben, den ſie nie lieben kann. Den—
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noch wird Frau von Foigr fur eine treffli—

che Mutter gehalten; ſie iſt, was man in

der großen Welt eine Frau von Verdienſt
nennt. Als zartliche Mutter, treue Gat—

tici, aufmerkſame Freundin, die ijede

Pflicht ohne Muhe erfullt, iſt ſie im
Stande, mit eben dem Gleichmuth ihr
Kind dem Ehrgeitz aufzuopfern; ſie ohne
Noth dem NReichthum in die Arme zu
werfen, und doch wird man ihr uber—

all Beyfall geben.  Dahingegen wenn ich
dem Guucke, Emilien zu beſitzen, meine
Plane, meine Hoffqungen, meinen. Mal

Aheſerorden, die Comthureyen, kurz alles

hatte aufopfern wollen, und; ihre, Mutter
„ungeachtet meines geringen Vermogens,

ſie meiner Liebe zugeſtanden hatte, wur de
alle Welt uns-getadelt haben; und wenn

gleich Emilie ſich glucklich gefuhlt hatte,
wurde man uns nicht geglaubt, oder we

nigſtens verſichert haben, daß es nicht
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dauern. konne. Was fur Vorurtheile!.
was fur Sitten! aber ich muß mich ſelbſt

hbewundern, daß mich ſo etwas befremden,

oder argern kann. Alles. wohl berechnet

ſollt' ich mich nicht uher die Heyrath
freuen? Heißt das nicht, mir ein Recht

zu Anſpruchen auf ihr Herz geben, wenn.

man ſie ſo einem Manne hingiebt?
Stellen Sie ſich vor, geſtern erzahlte

er mir mit oinerſ ſtolzen Selbſtzufrieden—
heit, mas er zur Frau von Foixr geſagt,
und welche Ertkenntlichkeit ſein Antrag

bey ihr erregt habe; aber zu gleicher

Zeit auſſerte er mir auch ſeine Verlegen—

heit- in Ruckſicht auf, Frau von Artigue.
Ern wills nicht aufgeben, ſie zu beſuchen,

vpon, ihr geliebt zu ſeyn; aber er furchtet

ihre Lebhaftigkeit, wunſcht ſie zu ſchonen
und mochte gern.ſeine Liebe zur Mara

quiſe mit der Vergotterung ſeiner
ſunguni Fran igereinen. künnen. Er ſpricht
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von dieſer letztern, als von einem Gut,
welches er in Beſitz nimmt, und welches,

da es ihm durch nichts entriſſen werden

kann, auch keiner weitern Sorgfalt be
darf. „Ueberdem,“ wiederholte er mir oft,
„iſt Emilie noch ein Kind; ich werde ihr

nichts ſagen, als was ſie wiſſen muß;
damit' wird die Marquiſe zufrieden ſeyns

und als er ſah, daßrich ihm geduldig
zuhorte, glaubte er, ich ſey uberglucklich
durch ſeinen Beyfall, und ſchloß mit  der

Bitte, daß ich als gemeinſchaftlicher
Freund zur Frau von Artigue ginge, um
ſie auf dieſe Heyrath vorzubet etten. Jch
hatte große Luſtzes abzuſchlagen; denn

mich verlangte das Frautein zu ſehen, und

auf ihrem Grſichte den Eindruck zu leſen

den des Herzogs Autrag auf ſie gemacht
hat; aber er bat ſo. ſehrrund ſeine bloßen

Jdeen werden ſchnell zu ſo dringeuden
Wunſchen, daß ich es, ohne. Gefahr mitihm
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zu brechen, nicht mehr ablehnen durfte. War—

lich ich bin weniger dazu aufgelegt als je,
und ich werde ihm dieſe Gefalligkeit anrech—

nen, wenigſtens erwirbt ſie mir ein Recht

taglich in ſeinem Hauſe zu ſeyn, Emilie zu
jeder Stunde zu ſehn, und mich ihr gefal

lig zu machen. Der erſte Liebhaber einer

Frau iſt faſt. immer der alteſte Vertraute

des Mannes. Jch reiſe alſo und zwar
ouhne Etmilien geſehen zu haben. Das

heißt, denke ich, ſich gut auffuhren.
Der Herzog iſt ſo froh, ſo entzuckt

aus der Verlegenheit-zu kommen, daß

ſein Betragen gegen mich dadurch den
Schein der zartlichſten Dankbarkeit, oder

Freundſchaft erhalt; aber ich laſſe mich
nicht dadurch tauſchen; ich weiß es, ſtatt

mir  meine Gefalligkeit anzurechnen,
ſchatzt er mich zu, glucklich, ihm zu die-

men, und wurde miche eher fur einen

Pinſſel. halten, daß. ich mirs ſeinetwegen

12
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ſauer werden laſſe, als dem Beweggrunde
nachſpuren, der mich leitet und unterſu—

chen, ob ich auch wohl von ungefahr
ein perſonliches, dem ſeinigen ganz entge—

gen laufendes Jntereſſe bey. der, Sachte
haben konnte. Alles wehl. erwagen,
iſt nichts ſo gefahrlich, als ſein Spiel zu

fein ſpielen wollen:; denn wer weiß oh

nicht in diefem nemlichen Augenblick je—
der von, uns: ſich in ſeinen, Grdanken

uber den andern. luſtig macht.
Leben Sie wohl, ich ſchließe meinen

Brief in etwas beßrer Laune als ich ihn
anfing. Eine edle Selbſtverlaugnung
hatte erſt bloß Emiliens Ungluck zu mei
nem Augenmerk gemachĩ; aber indem ich

an meine eigne Lage denke, werde ich ger
wahr, daß dieſe Heyrath ſehr paſſend: fur

mich iſt, auch fuhl' ich, daß ich wenig
Charakter huben muß; denn erſt ſprach

ich heftig gegun das Boſe, und! jttzt bin
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ich feſt entſchloſſen, Nutzen daraus zu
ziehen. Wer weiß, komm' ich nicht gar
dahin, etwas Sußes darinn zu finden,
daß ich Frau von Artigue die ſihreckli—

che Nachricht uberbringe! Wenigſtens
werd' ich ihre Eigenlirbe eben ſo gedemu

thigt ſehen, als es ihr einſt beliebte, die

meinige zu kranken, und ich zweifle, ob
ſie ſich mit eben ſo viel Philoſophie, wie
ich, herausziehn wird. Adieu, Adieu, ich

feiſee.

J J
gd 41

Vin et. JD J J b.

—rt?

r—



194

Zwanzigſter Brief.

Fraulein von Foix an Fraulein von

Aſtey.

Den s. September g Uhr Morgene.

ceDa iſt ſie alſo ertlart, dieſe unbegreifli
che Vorliebe meiner Mutter fur Herrn
von Candale. Er iſt der Mann, den
ſie zum Schwiegerſohn gewahlet hat,

ohne zu wiſſen, ob meine Wahl die ih—
rige rechtfertigen wurde, ohne einmal den

Verſuch gemacht zu haben, ſie bey mir
vorzubereiten, auch kann ich mich nicht

entſchließen ihn zu heyrathen.  Herr
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von Candale, ſo ein Geck, ſo voll von
ſeinen Verdienſten, ſo unaufhorlich mit
ſich ſelbſt zufrieden, welch ein Gluck hätt
ich ihm anzubieten? meine zartlichſte

Liebe wurde der nicht gleich kommen, die

er zu ſich ſelbſt hegtz nein, nein, nie—

mals! Niemals? bin ichs, die es aus
zuſprechen wagt, daß ich mich dem Wil—

len meiner Mutter nicht unterwerfen
werde;, ich, die ich ihr ſtets ſo gehorſam

war? Aber warlich mein Widerwille
gegen Herrn von Candale iſt gerecht, iſt
nnuberwindlich, denn bis dahin war ſein
Betragen mir bloß unangenehm; jetzt da

ich ſeine Abſicht weiß, iſt er mir verhaßt.

Geſtern Abend, ehe ich meine Mut—

ter verließ, mußte ich mich auf ihr Bette
fetzenz ſie nahm meine Hande in. die ih
rigen zund entdeckte mir den Antrag des

Herrn von Candale. So bald ich ſie
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verſtand, eilte ich, dieſe Heyrath auszu

fchlagen, aber meine Mutter ließ mir
nicht Zeit, meine Grunde vorzubringen,
ſie legte die Handr vor meinen  Mund

und ſtellte mir das ungluckliche Familien

Bundniß vor, welthes uns ohne Vermo—
gen laßt. Die »Reichthumer, die ich

durch Herrn von Candale erhalten werde,
der Glanz, der mit ſeinem Rang, mit ſei

nem Poſten verbunden iſt ralle dieſe
kalten Berechnungen machten keinen Ein

druck auf mich; kaum daß ich darauf
horen konnte. Jch ließ meine Mutter
reden;, weil ich ſie nicht unterbrechen
durfte; aber ich war ſehr feſt entſchloſſen,

mich nicht uberreden zu laſſen. Indeß
empoörte mich, das Mittel; wodurch ſie

mich zu bewegen dachte: „Da der Tod““
ſagte ſie „uns bald trennen würde, ſo
ſey ein Ehemann undein- angeſehner
Raug in der- Welt. dasjenige, welches mir
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ihren  Verluſt weniger ſchmerzlich machen

wurde“ Meine Mautter ſpricht von
Gterben, und kann wollen, daß ich ſie
verlaſſen, daß ich in eine fremde Familie

eintrete! Nun wollt?' ich nichts wei—
ter horen. Auf meinen Knien, an ihrer

Bettſeite, bät ich ſie, beſchwor ich ſie;
mith? bey! ſich zu behalten. Meir
ne Heftigkeit ſchien. ſie zu beleidigen,

ſie betheuerte, daß ſie mich nicht ohne
Scqhutt! tzurucklaſſen konne noch wolle,

und ich; an. der Urberzeugung, daß ſiet
nichts weiter wolle, uis mir einen Stand

in der Welt geben, rief aus: ZVBefehlen

Sie uber mich, Sie haben das Recht:
nur verheyrathen Sie mich an einen
ihrer Freunde; an einen Mann aus
dieſer Provinz, der in Jhrer Nahe leben
wird: ach! ſo wie meine Schweſter, daß
ich immer aus meinem Hauſe das Jhrige

ſehen konne!“ Dieſer innige Wunſth,



ſie nicht zu verlaſſen, ruhrte ſie; als ich
die Augen aufhob, ſah ich die ihrigen

voll Thranen. „Sey ruhig, mein Kind,
ſagte ſie, ich wunſche nur dein Gluck.“

Nachdem ſie dieß ausgeſprochen hatte,

umarmte ſie mich und ſchickte mich fort,
indem ſie ſagte: ſie wollte ſchlafen. Als

ich zur Thur heraus wollte, rief ſie mich
noch einmal und umarmte mich von neuem.

O meine Schweſter, welch ein Ungluck

hat uber meinem Haupte geſchwebt! Wo

mit hab' ich den Himmel beleidigt daß
mich Herr von Candale auszeichnen muß?

Jch habe die ganze Nacht an ihn gedacht,
ja ſogar von ihm getraumt. Jch kanns
ihm ſo wenig vergeben, daß er verſucht
hat mich von meiner Mutter zu trennen,

und dadurch mein erſtes Widerſtr eben
gegen ihren Willen verurſachte, daß ich

im Ernſt glaube, ich verabſcheue ihn.
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Warlich, das hieße unter einem gar zu
unglucklichen Stern geboren ſeyn, wenn

gerade der Mann, der mir von allen
WManuern !am meiſten mißfallt, derjenige

ware, der mir beſtimmt iſt.
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Den 5. Sept. 4 Uhr Abonds.

8 meine Schweſter, welch einen Auftritt
hab' ich erlebt! Noch niẽ iſt meine Mut—

ter mir in einer ſo furchterlichen Geſtalt

erſchienen. Es war nicht mehr dieſelbe
Perſon, und ihr Zorn hat mirt eine Kuhn

heit gegeben, deren ich ſonſt nie fahig
geweſen ware. In der That, ich bin
ihr Dank ſchuldig; ich hatte ihren Bit
ten nicht widerſtehen konnen; aber ihrer
Ungerechtigkeit habe ich Trotz geboten.

Dieſen Morgen, nachdem ich Dir gei

ſchrieben hatte, ging ich mit einer mehr
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als gewohnlich zartlichen Eile zu ihr; ich
war noch, voll von dem Gedanken, Hrnu.

von Candale ſo entkommen zu ſeyn, und
meine «Freude daruber war unbeſchreib—

lich. /Jch ſetzte mich auf ihr Bette,
und uberhaufte ſie mit Liebkoſungen: ſie

ſah mich ſchweigend an. Jch begriff dieſe
auffallende Kalte nicht ganz; ſie befrem
dete mich, verminderte aber meine Froh—

ligkeit nicht. „Liebe Mutter, ſagte
ich lachelnd, indem ich ſie umarmte, iſts
Jhnen lieb, mich zu ſehen?“ „Ja mein

Kind.“ „Haben Sie dieſe Nacht wohl
daran gedacht, was Sie wurden gelitten

haben, wenn Sie mich von ſich geſchickt
hatten? ich glaube, ich ware in dem Au—

genblicke der Trennuung geſtorben.“

„Jch wurde ſie ſehr fuhlen.“ „Wie,
Sie konnen noch daran denken?“
Bey dieſen Worten unterbrach ſie mich

L



welch eine gebieteriſche Strenge verbrei—

tete ſich uber ihr Geſicht, uber ihr ganzes
Weſen! es ſchien, als ware bey ihr auf ein

mal dasRecht und der Wille entſtanden mein

Ungluck zu machen; zum erſtenMale auch, ja

zum erſten Mal in meinem Leben thatte ich

Kraft ihr-zu widerſtehen.!u Mein Schmerz

wärd um.ſo heftiger, daer unterbrochen
geweſen' war; aber meine? Mutter vrinubte

mir nicht ihn zu außern, uhalb mid:Zart
lichkeitnund hatb mitgebietendem Ernſt,

legte ſte mir Stillſchweigen auf, und ſtellte
mir von neuem die Vortheile einer ſolchen

Verbindung vor. Weittenuforntyn zu
unterſuchen, ob meintni Pflichten ſchwer
ſeyn werden, ſagt man mirt nicht einmat,

daß ihre Erfullung nothwendig ſey.
Man ruft keinen Geiſtlichen zu Hulfe, mich

zum Gehorſam zu bewegen; nicht die
Liebe, es iſt der Eigennutz, der mich op

fert. „Wenigſtens, rief ich aus, wer
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den Sie, die mich gelehrt haben, mich nie zu

verſtellen, mir erlauben, daß ich Herrn
von Candale den Widerwillen zu erkennen

gebe, den er mir eingefloßt hat. Dieſe
Drohung brachte meine  Mutter außer ſich:;

ihre Augen wurden von dem heftigſten

Zorne entflammt „Was fur Urſachen
konnen dich bewagen, Herrn von Candele

zu verabſcheuen?“ ſagte ſie mit verhaltnem

Unwillen. Jch fuhlte unzahlige, und
konnte mich doch auf keine beſinnen.

Er amißalftun mirt weil er mir
mißfaullt, antwartett ich troſtlas, keine

beſſern anfuhrengu konnen, dandoch eine

inuere Stimme mir zurief, daß er mei—

nen, ganzen  Haß verdiene. „Ziehſt du
ihm jemandtvor?“ »Alle Welt
„Das iſt keine Antwort; giebt' es jemand,
der Aionbeſſen als die ubrigen gefallt?“
Mein. Bey: dieſen Worten naherte meine

Wutter. ſich wieder zu mir, und indem

L2
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ſie von einem zornigen zu einem eiskal—
ten Tone uberging, ſagte ſie: „Jch furchteet,

daß dieſer Fremde dir eine Art von Nei—

gung eingefloßt hatte.“ Jch errieth, daß
ſie auf Alphons deutete; aber ich that,
als verſtand' ich ſie nicht: ich bildete mir

ein, daß ſie mit. Fleiß das Beywort:
Fremder, brauche, um miruwkhe zu thun:;

wie konnte ſie denn Jſeinen Namen ver—

geſſen haben? Jch irrte mich nicht:;
denn wie ich ihr geſagt hatte, ich wußte

nicht wen ſie meine, antwortete ſie mit

einem tiefen Seufzer: „Alphons“
Dieſer Seufzer, der aus dem Hexzen zu
kommen ſchien, durchdraug dar meinige.

Nein, meine Mutter, ſagte ich, ich

hatte Sie nicht verlaſſen, umn Alphons zu

folgen. „Unſre Trennung iſt alſo die
einzige Urſache deines Widerſtautes?“

Thranen, die meine Worte erſtickten, wa—

ren meine einzige Antwort. Sit ſchien
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ruhiger zu werden, ja vielleicht ware es
mir gelungen ſie zu ruhren, als ungluck—
licher Weiſe Herrn von Candales Stimme

ſich im nachſten Zimmer horen ließ. Jch

entfloh, um ihn meine Thranen nicht
ſehen zu laſſen.

Er blieb lange bey ihr. So bald er
fort war, ließ ſie mich wieder rufen:
„Alle Schwierigkeiten ſind gehoben, ſagte

ſie freudig, Herr von Candale willigt.
ein, Daß;du bis zu meiner Geneſung bey
mir-bleibſt ündb ſo bald ich. beſſer bin,
folge ich dir!mnach iariccner- Dieſe Ge

faligkeit war genug, um: mir den Mann

vollends verhaßt zu machen; ich litte furch

terlich, als ich mir die einzige vernunftige

Urſache benommen ſah, die ich von einem
ſo hartnackigen KWiderſtreben angeben

konnte. Niemals! rief ich aus, niemals!
denn ich glaubte mit mir ſelbſt zu

ſprechen; aber meine Mutter hatte mich

——S



gehort, und konute ihren Unwillen nicht

zuruckhalten. Sie uberhaufte mich mit
Vorwurfen; ſagte, ich. wollte ihren Tod
beſchleunigen, und ſchickte mich fort, in—

dem ſie mir verbot, ihr je wieder vor die
Augen zu kommen. Seit dieſem Au

genblicke bin ich ganz allein mit mir
ſelbſt, finde mich bald troſtlos, bald ta-

delnswurdig, bald aufgebracht, und bald
des Mitleids wurdig —n

Muß ich denn ſo jung ſchon dem
Gluck eniſagen? Meihn Huß gegin
Herrn von Candale iſt vdn der Art, deiß
nur der ſeinige mir melue hlihr wieder
geben konntẽ. IlIuòæuIe
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Fraulein von zolt an das Fraulein
ngon Aſteh.

1 qe

4 u J 25 glecz!An demſelben Tage in der Nacht.

taht urtnrIJch. hahge-angine Mutter den ganzen, Tag

nicht geſehen. Hegen athird uecn th ſie
um Erlaubniß bitton, zu ihr herunter
zu kommen; ſie ließ mir ſagen:  ſie ſey

zu ſchwach, um mich zu ſprechen.

Nachher dam uuſre alte Kiuderfrau, Hen—

riette, zu mir auf mein Zimmer. Jn
ihrem Geſichte lagen die Vorwurfe, die

ſie mir nicht zu außern wagte; und zum
erſten Mal jagte ſie mir eine Art von
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Furcht ein. Wie? giebt denn das Un—
gluck jedenn das Recht, unſern Kummer

zu vergroßern? Was macht- meine
Mutter? fragte ich mit niedergeſchlagnen

Augen. „Sie leidet ſehr heftig, Frau—
lein, und es iſt heute das erſte Mäl, daß
ich ſie Thranen vergießen, ſah.“ Die

arme Henriette »weinte gleichfalls, indem

ſie dieß ſagte glaubt ſie etwa mehr
fur meine Mutter zu fuhlen, als ich
ſelber? Aber, Henriette, bleibt meine

Mutter dieſe Nacht allein? „Nein,
ich wache bey ihr; ſie muß ſich ſehr krank
fuhlen, um jemand ander ühe! zk ſto
ren.“ Jch! vat Henrietten darauf, zu—
zugeben, daß ich die' Nacht heimlich in
metner Mutter Zimmer' zubringen durfe.

„Nein, gewiß, ſagte ſie ſeufzend,
wurde Jhre Gegenwart ſie betruben.“ Die

Leute im Hauüſe wiſſen es alſo, daß. ich
meiner Mutter- Kummer verurſäche?
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Jn welch einer Lage bin ich! Jch muß.
das Ungluck meines. Lebeus beſchließen,

oder meiner Mutter die letzten Augenblicke,

des ihrigen verbittern. Jch warf
mich angekloidet. auks Bette. Um Mitter—

nacht horte ich- einen vom Hofe fahren;

es war, um eiuen: Arztizu holen.

ngch ding hinünter ſu meiner Mutter,
horchte an ihrer Thur und ſah durchs

J

Schiſſelloch: ſie ſchrieb: Henriette war
beh ihr; iich durfie nicht hinein gehen.

e 1Meine Mutter. fiagle abrt Zitze, forderte

225 erſchies ene Mal zuſtrinlen ſagte daß das

gieber ſie verzehren und vefahl die Thur

zun offnen. Nun ging ich wieder auf
mein Zimmer, aus Furcht, ſie mochte mich
g wahr. werben.

AunGott! wie uberwaltigte mich da mein
Schmerz! ich weinte, ich ſchluchzte, ohne

ivgens euwas zu beſchließen, ja ohnt ei



gentlich Linen Gedanken zu haben. End

lich, nach langer Zeit, war ich im Stande

einige Jdeen zu ſammeln und entſchloß
mich zu meiner Mutter zu gehen und ihr
zu ſagen: daß ſich unglucklich ſeyn.  wurde,

indem ich Herrn von Candale heyrathete;
daß ich aber,, wanmieſtt mich dazu verdam

men konnte, mich ihrem Ausſpruch unter
werfen  wurde.

Dieſe Art von dingebüng warf el—
nen Lichtſtrahl in meine Seele; ich ging

die Treppe hinab, feſt entſchloſſen, wir
ich glanbte, Herrn von Candale zu heye

rathen, aber innerlich wvoll chmeichelnder
Hoffnung, daß meine Muttet, ihren Plan

aufgeben wurde. Jch will ihr ſagen, daß
ich unglucklich ſeyn werde, wiederholte

ich bey jeder Stufe, die ich herab ſtieg,
und jeder Schritt bolebte meinen Muth—

von neuem. 5So tram ich an ihre Thur, ich offnete
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ſie leiſe, meine Mutter ſchlief, Henriette
ſchlief auth. Beſte, :welch ein Schrecken
uberfiel mich/ als ich mich in dieſem,
durch. den Schein einer einzigen Lampe

orhellten. Zimmer, vbrfand. Dieſe Dunkel—

heit, dieſe Stliler machten  mich ſchaudern,
es ſchien mirq wder Tod ſey gegenwartig,

und ich weiß Cnicht, welche geheime—

Stimmen mir zurief: wenn deine Muftter
nicht'mehr ware;  was fur Vorwurfe wur
denn dirch deimeeben durch verfolgen.

Bittre,eſehoubittre Thranen, ſtromten aus
meinen Augen  ida. ergriff umich nein

ſanfteres, aber :ſchwacheres: Gefuhl, und

erinnerte mich: ich konne es wioder gut

machen.:

.c, E
.Die Dunkelheit hatte meine Angſt ſo
ſehr vermehrt; daß. ich hingiug ein Licht
anzuzunden; als ich zuruck kam, fandich

dat Zimmer ſo dunkel wie zuvor; das

—î—
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Bette meiner Mutter war dadurch etwas
mehr erhellt, dieſes Bette werin ſieſchlief,

worin ſie zu neuen Schmerzen erwachen,

und bald mir auf immer entriſſen werden

ſollte. Jch fiet auf meine Knie, und
ſo .den Kopf- in mein Schnupftuch, ge

hullt, um mein Schluchzen zu unterdruk—

ken; fuhlte ich meine Seele der Vernich—
tung nahe. Dennoch war mirs. un
moglich, meine VBliecke nicht  nach jenem

Bette, dem Gegenſtand meines Schrek

kens hin zu werfen. Die Finſterniß, die
es umgab, ward mir unerträglichan ich:
ſtand ſchnell auf, zundete noch“ eine Kerze

an, und dann noch eine: es ſchien mir,
es konne, um mich zu beruhigen, nicht

helle genug ſeyn. Ach! dieſer Glanz
erfullte mich mit neuem Greauſen. Jch
erhlickte meine Mutter., umgehlen von ei—

nemLeichengeprange; ich hielt die Hände

vor die Augen, und nahte mich ihrem



Bette, feſt entſchloſſen, ihr Erwachen ab

zuwarten, und ihr dann zuzurufen, daß
ſie uber mich gebieten moge, ohne ihr

auch nur von fern zu zeigen, daß ich un—

glucklich ſeyon werde nichts mehr von
Ungehorſam nicht eine Sulbe „mehr
davon. So ging ich, leiſe dem Bette
zu, als ich. einem kleinem Tiſche vorbey

kam, der neben ihr ſtand, und worauf

ihr Schreibzeug war. Jch ſah es lag ein
Vrief darauf, der an mich gerichtet warz
ich nahm, ihn kußre ihn, wagte es ihn zu

offnen, und. denke, mas ich. empfand, als

ich las, was hier folgt. hene

„Voll gerechten Unwillens gegen. Dich,

meine Tochter, konnt' ich Dir nun befeh—

len, mir zu. gehorchen, oder Dich der
Reue uberlaſſen, die Deine abſchlägige
Antwort. nach ſich. ziehen mußte; aber ich

will verſuchen, Dein. Herz zu ruhren, ich
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will zu deiner Vernunft. reden, ohne es
auf einen. Ausgang ankommen zu laſſen,

der mir und Dir zu viel. Nachtheil bringen

wurde. Du weißt nicht, meine Tochter,
daß Ehre und Gluck im-Lehen davon ab—

hangen, alle Vorzuge eines Standes, ſey
er welcher er wolle,euzm beſitzen. “nr Du

glaubſt ietzt, Große, Reichthum, alle auſ

ſern Glucksguter verachtenuzu konnen,
weil-man in Deinem Alterinur auf perſon

licha Gaben ſtolz iſtz iaber, ſo wie Deine
Jugend verſchwindet, wirſt Du den Werth

ſolcher Guter, die durch Meinung gelten,
ſchatzen lernen. Du wirſtuithnen die Ach

tung ſchenken, die jetzt nur Reitzen wie den

Deinen zukommen, unddie Wohlthatigkeit

wird amnn! die Stelle Deiner jugendlichen
Ergetzungen treten. Unterdeſſen wurde ich es

nie zugeben, daß Du dem uußern Glucke;

weder. Deinen Geſchmack, noch Deine
Grundſatze aufopferteſt, aber dein Herz iſt



frey, Du haſt es mir geſchworen und ſo
laß mich Dir denn Genuſſe bereiten, die

fur jenes. Alter ſind. Wenn Du wußteſt,
wie oft eine Mutter voll zartlicher; Sorg—

falt, die ganze Zukunft ihres kaum gebor—

nen Kindes uberſchautz wie oft ich die
Vortheile der Heyrath, die ich Dir vor—
ſchlage, erwotzen hahe; ſeit wie vielen
Jahren ſie der Gegenſtand meiner Wunſche

und meiner Bemuhungen iſt v meine Torh

ter wurdeſt Du wohl in einem Augenblick ſo

viel Vonausſithti fruchtlos machen wollen?

ſoll ich troſtlos Won Dir ſcheiden, weil ich

Dich ohne Schutz zurucklaſſe?

Emilie, ich glaube, daß es im Tode
etinen letzten furchtbaren Augenblick giebt,

den, wo der Gedanke noch fortdauert,

nachdem die  Sprache uns ſchon verlaſ—

ſen hat; wo man noch im Stande iſt
ſeinem Kinde den letzten Hundedruck zu



geben, ohne ein Lebewohl ausſprechen zu

konnen. Ach! wenn mein letzter Blick
denn zu Dir gerichtet ware, wie er es
ſicher ſeyn wird; und ich Dich ohne Be—

ſehutzer, ohne einen beſtimmten Stand
ſäahe, dieſer .Schmerz wurde alles uber

treffen, was meine Einbildungskraft ſich
nur zu mahlen. fahig iſt. Emilie,
mein theuerſtes Kind, o erſpare ihn mir;
oder wetnigſtens erinnre Dich daran, ehe

Du mur antworteſt.“

Jch glaubte mein Herz wurde von
nun zerriſſen, als ich dieſe Worte las,
ich fuhlte mich verſunken, vernichtet; auch

tam ich nur erſt wieder zu mir ſelbſt
durch die Stimme meiner Mutter, die
mir rief, und mich umarmte. Henriette

hatte mich auf ihr Bette gehoben. Mei—
ne Mutter zitterte und ſchrie laut. Als
ich wieder zu mir ſelbſt kam, war. mein
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erſtes Gefuhl Freude mich in ihren Ar—
men zu finden; aber bald beunruhigte
mich die Furcht, ihr Gemuth in eine zu

ſtarke Bewegung geſetzt zu haben. Liebe

Mutter, ſagte ich leiſe zu ihr, ich. will
Herrn von Candale heyrathen „Nicht,

wenn es Dich zu viel koſtet“ Jch ver
ſchloß ihren Mund nun auch mit meiner

Hand und wiederholte: „liebe Mutter, es

war bloß der Kummer Jhnen Verdruß
gemacht zu haben, der mich ſo ſehr ge—
ruhrt hatte, inh dachte nicht an Herrn
von Candale.“. Sie lachelte und umarm

J

te mich.

O mein Gott! ich dachte ſelbſt da
nicht an ihn, als ich einwilligte ihn
zu heyrathen, nur meine Mutter, und

ihre Geſundheit, ihre Ruhe beſtimmen

mich. Ach wenn ich in die Zutunft
blicke, die ich mir bereite, wenn ich an

Herrn von Candale dachte wie wurd'

M

fer a
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ich den Muth haben, die ſeinige zu
werden? Nur indem ich ihn aus
meinem Gedachtniß entferne, faſt mocht'

ich ſagen: mich von mir ſelbſt trenne,
werde ich ihm die Hand geben konnen.

j J
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Dreyundzwanzigſter Brief.

Der Ritter von Fiesque an

allertraurigſten Nein, welches ich nur
hervorlugen konnte. Sie erwiederte mit

einer Heiterkeit, die eben ſo wenig na—
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turlich war: „konnen Sie glauben, daß

man ſich hier damit beluſtigt hat, das
Gerucht auszuſtreuen, er wolle ſich ver—

heyrathen?“ Sie ſagte das mit einem
ſo erzwungenen Lachen,n daß ich Muhe
hatte, nicht in ein wirkliches auszubre—
chen. Glucklicher Weiſe- half ich mir mit

einer tiefen Verbeugung, ſo daß ſie mein

Geſicht nicht ſah.

Eine Viertelſtunde durch wiederholte
ſie nun alle Grunde, am das Lacherliche

einer ſolchen Geſchichte volllommen dar

zuthun; dabey ſprach ſie ſo ſchnelldaß
ich nicht; weißn, ob  ſie mirh vuberzeugrn

wollte, oder obriſit ahndete, daß ch Licht
uber die Sache zu geben hartte, und die—

ſen Augenblick furchtete. Jch nahm mich

wohl imn-Achti ſie zu unterbrechenz  nur
behielt ich, den Umſtanden gemaß, meine

ernſthafte Miene. Endlich hielt ſie inne
und ſagte: „aber Siez antworten nichts?“



Jch ſeufzte tief, und reichte ihr den Brief

des Herzogs; ſie las ihn, ward ſehr btaß
und ſah. ihn, nachdem ſie die wenigen
Zeilen, die er enthielt, ansgeleſen hatte,

eine lange Zeit ſtillſchweigend an.

Es ſchien, als ſey inicht ſie die Per
ſon, die dieſe Heyrath betrube, als wurde

ſie: ihr. ſogarnziemlich gleichgultig ſeyn,
wofern man ſie geheim halten konne,
tarz, alslage das ganze Ungluck fur ſie

darin nwenn andre ſie erfuhren. Ge
wiß iſrt n duß e ſienicht aihmete, nicht
ſprach, ja:nicht einmal, die Augen auf—

hob; es ſchien, als arbeiteten ?alle. Krafte

ihrer Seele, das zu verbergen, was in

ihr vorging.
 Jch hutte ihr eine große Verlegenheit

erſparen konnen, wenn ich zuerſt ange—

fangen “hatte zu ſprechen; aber ich war

entſchloſſer, die Wendung abzuwarten,

die ſie dem Dinge geben wurde. Nach
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einer langen Pauſe fragte ſie nich, oh—
ne mich dabey anzuſehn, ob ich wußte,

was dieſer Brief enthielte: ich antwortete
noch einmal mit einem klagenden Nein,

welches ihr wenigſtens ſagen mußte, daß

der Sinn davon: mir nicht unbekannt ſey.

Sie gab mir darauf- den Brief und bat
mich ihn laut zu leſenyſeyees: num, um

Zeit zur Goffnung zu gewinnen, oder um

einen Entſchluß zu nehmen.“ Nach eini—
gen ziemlich unbedeutenden Phraſen, ſagt

Herr von Candale darin: „Jch habe
einen Engel an Schonheit, Jugend aind

Unſchuld angetroffen? die Gräftn von
Foir vereinigt alles, wan meine! Einbil
dungskraft ſeit langer Zeit ſuchte; denn

geſetzt auch Tugend und Vorurtheil er—

weckten lange Weile in der Frau eines
andern, ſo finde ich ſie an der meinigen
nothwendig. Unterdeß iſt es ja nur
eine Heyrath! Ditſes Wott zeigt genug«



ſam, daß Sie allezeit dieſelbe Herrſchaft
uber mich behalten, dieſelben Nechte uber

mein Herz: aber-Hie Umſtande erfordern,

daß man ein Haus mache, daß man
einen ehrenvollen Mamen feortpflanze,

und ich haba die Graſin von Foir ge—
wahlt. Vetruben  Sie ſich nicht, meine
zartliche Freundin, lieben Sie mich zu
mtintnn Guliſke nur- jene ſey ſtrenge um
meinem. hre. willen nur moge dann
iztin ob ich eher ube .en, ehe ich
Jhnen. teichgultig werde, oder ehe ſie
aufhort, vuitr gaten da ſeyn.g„VWir alt Aſt dieſes Wunderwertern

fragte Frau von Artigue mit Bitterkeit.

 Siebzehn Jahr, antwortete ich, mit
niedergeſchlagenen Augen; denn dieſe
Fuaunidie  ich gedemuithiget hielt, hatte

eine Art Herrſchaft. uber mich, ſo bald ich

ſie. mir unglucklich dachte. Wahrlich, ich
muß doch mit einem aecht guten Herzen

—i



geboren ſeyn, da nach ſo manchem Be—

ſtreben es abzuharten, ihm doch noch
einiges Geſuhl ubrig geblieben iſt. Hatte
Frau von Artigue eine einzige Thrane
vergoſſen, auf Ehre! ich hatte mit ge—
weint; ſo lebhaft ſtellt' ich mir vor, was
es einer Frau koſten muſſe, ſich verlaſſen
zu ſehn. Glucklicher Weiſe. gab ihr Zorn

mir mein kaltes Blut wieden, und ich
ſah nur die Eitelkeit einer. Thorin die
von det ein. Narren, ubertroffen und

beſtraft wird
mul 44„Jſt denn dieſe Seltenheit, nie aug dem

Schloſſe der Mutter heraus gekamnrn.!
Niemals! „O in dieſem: Fall kann der
Herzog ihre Neuheit leicht fur Unſchuld—

nehmen.“ Die Liebe irrt ſich, leicht
darin. „Die Liebe! ha! Sie, ſollen ſer
hen, es wird eine von den Tharheiten

ſeyn, daruber ſeine Freundinnen nicht
wagen durfen, ihn zu vertheidigen. Ueber—
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dem, ſetzte ſie ſtolz hinzn, muß ein ver—
nunftiger Wann nie aus Liebe heyrathen,

und nach idem Gluck, welches Herr von
Candale bisher in der Liebe gehabt, muß

die Frau, die er wahlt, ein Muſter an
Vollkommenheit ſeyn.

Hier nahm ich dine empfindliche Piene

an, die. ſehr gut gelang; doch wagte
ichs- mit einem faſt galanten Ton zu ant—

morten: aber es iſt nieht ſehr ſchmeichel
haft;: nachdemer bewieſen hat, daß ihm
keineiraun widerſteht, zu zeigen, daß die

ſeine allein treu hteibt „wWeuns nur
das iſt, was ihn beſtimmet, ſagte ſie mit der

allerkalteſten Jronie, ſo furcht' ich, daß er

ſich.viel Verdruß bereitet. Nachdem er
ſo manchen; Ehemann troſtlos gemacht,

wird es eine allgemeine Freude ſeyn, ihn
einem ahnlichen Verdruſſe ausgeſelit zu
ſehen.“ Jch glaube, erwiederte ich zu

traulich, er wird ſeiner Frau keine andre

iI[f



Geſellſchaft erlauben; als eine ſo exempla

riſche, wobey ſie vor Verfuhrung und bo—

ſem Beyſpiel ſicher iſt. Dieſer Gedanke
kam wirtlich aus meinem Kopfe, ſollte er

atzer ja in des Herzegs ſeinem entſtehen, ſo

troſtete ich mich damit, daß Frau von Ar
tigue mit bey der KQachte intenreſſirt ſey

und den Erſolg davon ſchon zu hinter—

treiben wiſſen wurde. Jch. irrte mich
nicht;z denn von nun an grat dien Hoff

nung der Racht an die OStelle des kalten

bleichen Zorns, der ihr, die, Bruſt be
tklemmte. Jhre Blicke belebten, ſich ven

neuem, ſie lachte mit Bitterkeit, ohne
mir ihre Gedanken anitzutheilen. Jth
geſtehe, mir ware ihre Wuth minder
fürchterlich geweſen als es dieſes grauſa—
me Lachen war. Jch zitterte fur Emilien,

beſaß aber doch nicht Großmuth genug

zu dem Entſchluß, den Herzog vor die
ſer boſen Fran zu warnen; ein innevres



Gefuhl ließ mich eine Art von Freude
in dem Gedanken finden, daß wenn alles,
was Ernilien umgabe, dazu beytruge, ihr
Kummer zu bereiten, aller Troſt dage—

gen von mir kommen ſollte. Vielleicht
erlaubte ich mir ſogar die Ausſicht, daß
meine Liebe ?dus allen Boſen, was ihr

widerfuhre, Nutzen züehen konne. Aber
ich will nichtlanger' ben dieſem  haßlichen

Zuſtande weiner Seele verweilen, ſondern
zur  hrau? von Artiguer zuruckkehren. Sie

beſnhriſtchim Gpiaget; fprach unvernehm

liche Wortenmit fiche ſelbſt,? tächelte, in dem

ſiten drohte und mir grauter Da
ich? nicht wüßte;, wie ich von ihr weg
kommen ſollte, bat ich ſie mir ihre Befehle
zu geben. Gehen Sie wieder zum Herrn

vou Candale “v fragte ſis verächtlich.

Ja Und  wenn wird dieſe ſchone
Heyrath vollzogen?“ So bald ich zunr
ruck ſeyn werde,  antwortete ich, wie ein
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Piuſel; denn was- hatte ich. nothig mich in

ihren Haß zu miſchen? Auch wärf: ſte mir

einen Blick volln des hochſten Unwillens
zu, indem ſie ſagtt;,Sie ſiheinen mir
ein nothwendiger Zeuge dabey zu ſeyn;

ich will ihm antworten.“ »Wahrend des
Schreibens mahlten ſicht alle veidenſchaf

ten auf ihrem Ketücht, der Zorn, der
Haß, die, Rache; es ſchien daßr dieſer

Brief die allerbitterſten Vorwurfe ent
halten. muſſe. Urctheilen Sie aiſor von

meiner. Verwunderung, als ſir mir das

folgende zu leſen gab:  eß
„JIch bin auf mein-ganzen Leben  un

glucklich, aber ich entſage. mir ſetbſt, um
mich nur mit Jhrem Gluck zu beſchaftigen.
Mir bleiben keine andern Freuden: als die

Jhrigen, kein Wunſch als derz. zu Jhrer
Zuſriedenheit beyzutragen zlaſſen Sie

mich alſo Jhre iunge, Frau— dien Wege
lehren, die zu Jhrem Herzen fuhren.
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Die Mamer, die ſich bisher durch ihr
gutes! Gluck bey den Frauen beleidigt
fanden, werden jede Art von Verfuhrung-

bey ihr verſuchen; erlauben Sie, daß ich

auf“ diefem gefahrlichen Wege Jhr?
Schutzengel ſey, und wenigſtens dadurch
zu Jhtem Glucke beytragen konne, daß

ich ſie Shrer wurdig macht.“
Zuderlaſſig kenn ich die Weiber, weiß

wie weit ihre Falfchheit gehtz ja ich kanu

ſie ihnen- ſogar vergeben, wenn ſie
nur zulerihnebnn Verthetdigung Gebrauch

davon machei; abett nich einer ſonaus/

gelaßnen Wuth einen ſo ſanften Briẽf
zu ſchreiben, ſetzte mich in Verwirrung.

Wie? Madame, rief ich aus: nicht ein
Vor vurf! „Vorwurfe fordern Ent—
ſchuldigungen, ich ſpreche Herrn von Can—

dale davon los.“ Aber der Zorn?
„Jſt ein Bedurfniß zu vergeben; und ich
habe weder Vergebung noch Klagen fur

———3—



ihn. Jhre Lippen waren bleich und zit—
ternd; dennoch waren ihre Worte beym

Abſchiede freundlich. O ich ſetzt immer
Mißtraäuen in Ausdrucke, die den natur—

lichen Gefuhlen widerſprechen. Das
GStillſchweigen oder der Zorn einer belei—

digten Perſon, konnen Verachtung oder
Liebe bedeuten: aber ihr Lachen und ihre

Schmeicheleyen ſind immer Zeichen, der

großten Treuloſigkeit.
Adieu, ich eile, einige nothwendige

Geſchafte zu beſorgen, um recht bald

wieder bey dem Fraulein von Koir zn.
ſeyn. unl J 4
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Vierundzwanjzigſter Brief.

Fraulein von Foir an Fraulein von
Aſtey.

Den 3. September.
Aug

65eolch ein Tag drwelch ein furchterlicher
Tag; ich bin troſtlos, ich bin in Verzweif

lung: aber zum meiner NQuaal erlieg' ich
nicht. Beſte, ich lebe bloß, um das Un
gluck meints ganzen ubrigen Lebens unwie—

derruflich ifeſtzuſetzen und das, was mir
uber alles theuer iſt, ſterben zu ſehn.

Meine Mutter iſt auſſerſt ſchlecht.
Faſt Ju gleicher Zeit. hat derſelbe Nota

In
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rius heute meinen Ehecontract und ihren

letzten Willen aufgeſetzt. Sie hat
dieſe beyden Auffatze nach einander un—
terzeichnet, und verlangte, daß wir bey

beyden Handlungen gegenwaltig ſeyn ſoll—
ten; denn ihr gutes Herz hat  einigen
Freunden ein Andenken beſtimmt, und
Belohnungen fur ihre Leute ausgeſetzt;

'aber niemand iſt darum vorgezogen,
nicht ein Wort darin, warum ſie wunſchen
mußte, daß dieſer letzte Wille.ihrer Familie

verborgen bliebe.

Jch weiß nicht welch ein innrer Trieb

meinen armen Vater.n in weiner Mutter
Zimmer fuhrte, dawir gerade alle ver—

ſammelt waren: umſonſt verſuchte man
ihn zu entfernen; er. wollte ſie ſehen und
die Ehrfurcht, die ſte ihm von jeher be

zeugt, ließ auch jetzt nicht zu, ſich ihm zu
widerſetzen. Er nahm, einen Platz au
ihrem Bette, und indem er unſre. Thra
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nen mit Unruhe anſahg, fragte er mich um
die Urſache derſelben. Joh kußte ſeint

Hand ohne zu antworten, Sein kindi—
ſcher Zuſtand machte es mir gleich. uner
traglich, ihn mit unſerm Ungluck bekanut

zu machen, oder. ihn unempßndlich dapey

zu ſehn. Er horte dem. Vorleſen des
Teſtaments mit der großten Aufmert,

ſamkeit zu. Jebder Punkt, durch den
meine Mutter etwas von dem ihrigen
verſchenkte, ſiel ihm auf: „Und mich,
wem vermathen Sie mich?“, ſagte er und

Thranen quollen aus ſeinen Augen. H
meine Schwrſter, wie dieſe Worte, dieſe

Thranen mein Herz zerriſſen! Zum er—
ſten Mal ſah ich Herrn von Candale mit

inniger Bewegung an, ich „fuhlte daß er
mir, Erkenntlichkeit einfloßen, daß er mir

ſogar theuer werden konnte, wenn aer

mir exlaubte, fur meinen alten Vater zu

ſorgen/ und nur durch einen Blick die

N ü
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4Vollmacht  gbe, ihin zu verſichern, daß

er uns“nicht verlaſſen ſollte. Ach meine
Augden ftehlen vergebens, die ſtinigen ſuch-

ten mich nicht, er ſah nur auf meinen Va
rer und Auachelte ſpottiſch— Hier  zu
lacheln! ohne Mitleid mit vem Alter, ohne
Ehrfurthri vor! dem: Tode! Liebſte
Gchweſter, was fur Empfindungen kounen

dann den Weg zu drm Hetzen'! dieſes
WMenſchen finden?

vVon allen dieſen Bewegungen“/ſah
meine Mutter nichts.Eimnzig /beſchaftigt

mit der Furcht; mich ohne Vermotzen und

vhne Stutze zuruck zurrtaffen, wunſthie
ſte nur, ſo baid ſte ihrn Teſtament geen

det hatte, auch meinen Heyrathscontract

zu horen und zu unterzeichnen; da ich iin

Gegeutheil, weit entfernt auf das Leſen
Ju achten, nur bemuht war; meine Ge—

banken abzuwenden. Meine Mutter allein

warnmir gegenwartig: ich ſah nur ſie,
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wie ſie amich nun glucklich glaubte und ruhig

ſturbe. Alsnach iudeſſen meinen Nah—
men unterſchreiben ſollte, zitterte ich ſo

ſehr, daß ich keinen Gegenſtand mehr
ainterſcheiden konnten. Der Noturius zeigte

mir. das:  Papier. und ich ſah es nicht.

Meine Mutter, durch meine Verwirrung
erſchreckt, wollte,eiglaub' ich, Herrn von

Candale Gelegenheit geben, mich zu beru
higen;z, ſie bat ihn meine  Jugend mit

Machſteht azueubehandeln, und ſich zu er—
innernz adazihenit einer Sanftmuth. und
Zartlichkeit auferzogen warp, dje anich jn

Anſehung, meines. kunftigen Schickſals

wohl. etwas furchtſam machen konnten.

Da nich. die bittende. Miene: ſah, womit
eſie ſich ran Herrn von- Candale wandte,

omnte ich mich des Gchluchzens nicht
unthalten zi.den; ſerzog aber, ohne dadurch

geruhrtnzun ſeyn  nahm meine Hand,
und aagttni wie gut ihr die Traurigkeit

N 2
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ſteht! Dieſe Thrunen machen ſie noch
ſchoner“ Wie viel haufiger floſſen ſie
nach einer ſo albernen Schmeicheley!

 Auuch meine Mutter fuhlte dieſen Leicht—
ſiunn und war bretroffen; fie. ſah, anich zum

erſten Mal ſenfzend an und. ſtreokte die

Arme nach. mir ans ich ſturzte mich
an ihrecBruſt, aund: ſo, feſt in  einander

geſchlungen, empfanden wir bayde die
ganze Angſt einer tiefen Traurigkeit.

Seit dieſem Augenblicke liegt meine
Mutter in der großten Ermattung,. und
hat mich verſchiedene Mal gefragt, ob

dem zu Deiner Mutter abgeſchickten
Eilbvten uuch beſohlen worden, ſich
nirgend aufzuhülten. Sie erwartet. ſie

mit Ungeduld. Was muich  berriffit, liehe

Sthweſter, ſo weiß ich nicht, ob ich wun
ſche oder furchte, daß Du mit tkommeſt,
uin! vbey dieſer Heyrathsfeherlichkeit ge
genwärtigg zu- ſohn.«Mich  deucht An em
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Augenblick, da ich den unwiederruflichen
Eid ausſpräche, wurden meine Augen
nur die Deinigen ſuchen, Dein Mitleid
wurde mir das! Herz zerreiſſen, und ſo

vald die erſte Thrane gefloſſen ware, wurde
meine Muth auf iinmer dahin ſeyn.

Ach nein, ntin! Beſte, komm nicht,

ehe mein Schickſal ohne VNuckkehr ent—
ſchieden: iſt/ und dem unglucklichen Opfer

weder Furcht noch Hoffnung ubrig bleibt.

1 41 54. Juue2A Ai adneti
—t eJ 1t 14 e  2 4.
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Bir Ritter von Flekgut an' 4*4
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 ν envin—ie hatten Recht, meint, gute liebe Cogr

ſint, ich, finde in dem. Gielingen meinen

boſen Vollens, nicht das Vergnſiggn,das
ich,mir verfprach. Soltte eh denn wahr,
ſepn, daß Jhre Nechnuug der meinigen
vorzuziehen ware? daß das Bewußtſehn

von güten, gerechten und vor allen Din-
gen frehywilligen Opfer mehr Zufriedenhtit

gewahrte, als augenblickliche Genuſſc, die
Dnoch dazu meine Begierde wenig reitzten,

uud nur Reue zuruck laſſen! Sie alſo
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waren die Gluckliche von uns beyden?
das glaubte ich nicht.

Jch langte in- dem Augeublicke bey
Frau. von Foix Aih eals der Herzog Emi

lien abholen wollte, um ſie zum Altar
zu fuhren. Welche Traurigkeit herrſchte

uber ſein Geſicht! Mit welcher Sorgfalt
vermied er meine Blicke! Jch gab ihm den
Brief. der, Frau van Artigue, aber weit
entfernt, darin, ſo wie ich, die ſchandlichſte

Falſchheit zu ſehen, fand ſeine Eitelkeit
tiutr. tie niſekwindliche Liebe darin. Er
abetlas ihn!ihelniat, ſeufzte, und: vergaß

ſich ſo weit, baß er beynahe laut zu ſich

ſelbſt ſagte: Es iſt zu ſpat! Ju' dem
Augenblicke kam man ihm zu ſagen, daß

er erwartet wurde; er nahm meinen Arm,
ging mijt ſo harten uugemeßnen Schritten

vorwarts, die ſeine innere Bewegung ſehr

deutlich anzeigten, und ſo kamen wir in

den Zingzer der. Fran von doir, ohne daß

1—S
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er auch nur tin: Wort mit  milr geſprochen

hatte. Emilie warn am! Betie ihret
Mutter; ſre haite ein einfaches Mouſſelin

Kleid an, ohne Zierath, öhne Bouquet;
es iſchien; als halte ſte dgefutehiet, ſich
ju vetſchönern. Als ſte uns Jewah wurd
wandte ſte die Autzen wbeg/ ünd! ftitbetn

fah ich tallcht irtcht baß ſtertiukn citizigtn

Blick af Abrtur voniEanbant warfnne
 n Fruu bon Foll ichrrunſet:· Gette
feyn' kointe,“ hulie män! einkn Altar in
ihkem' Zirimer aufterichtet. Als: Emilie
fich: ihmnnuhett, übetdetkter Töbteudluſſe
iht Geſicht: 2 Ittt fing! ich 'befil. zu: de

kiun; daß ich dein! chetzog nithe von die

ſer Hehtuih udtzttaihen: ihlte. Nichts
Wate mit lelchret eiveſen? Wenigſtent

hãlle ich, wie ehtate, titr Zleichgültiget
Zuſthaner vlerben ſollen. Aber inbekn ich

inein attet Suſten verlittzmentte ich
ich untet die keichtftnnigt  Traßpe, die,
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lachenn and ohne. etwas dabey zu denken,
ont Ungluck eines ganzen Lebens fur
Emilien bertittten; für Emilien! ſo ſchon,

ſorgut, ſo unſchuldiglunn
Alh uich bin nur. dann ein ruchloſer
Sundet „wenn aich uuter den Boſen bin.

Ditſe ſtorbende Frau, dieſe junge Perſon,

in: Verzweiflung, giben mich den Gefuh
irlni ber Natur; guruckt  Jeh. erkannte zu
ſht, wie traguriſih die Eitelteit iſt or kauni
Hat eſie ihren: Zweck erkeicht, ſo fuhlt ſtt

vasr. enſo  chretecheffrungen. und. jhrer

Wanſche. Ditſe dyrath, dienjedermanirs

Wunſch war, beftiedigt: keinen. Ner
Herzog war beleidigt durch Emllienz Thra

ndirz er fuhlte es endlich, daß er. ſich
ſelbſt aufopfere, nachdem er;geglaubt hatte,

alles ſeinem. Stolye zurn vnfern. Frau
von Fobix; trſrurig und beſturzt, ſchien es

Hzu vereuen, daß ſie dem Widirwillen ihrer
Mdehier nicht mehr  Gehor gegeben;  das

νr
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Fruulein von Foiyn verſuchte, nicht einmal.

ihre Gleichguleigkeit gegen den Herzog

und ihr Mitleiden, mit ſich ſelbſt zu verber«
gen; und ich, ich begreife nieht, wie es:
mir moglich geweſen,  mein Gluck, auf,

den Untergang einezs Kindes bhauen zu
wollen, welchrs nur Freuda genoſſen hatte,

ehenes mich  kanute. Nebrigens iſt es nur.

zun gowiß /jdaß ſietn  heryn non  Candale

vvrabſthenen wirdz aber; wiynaſit darmn;

mich grwiß ſieben:?. fa li e
an. Es ware ſo großmuthig geweſen, mich

mit Frau von Artigue zu vereinigen. Wans

rum gab ich.eihr. nicht lhren „Geſiehten
wiedir-  Einige. Spotteneyen uber. die
Ehe, »einige Lobeserhobungen der. Liebe,
deb Mreue hatten ihn zu den Fußen ſeinetn.

aitan Freundin zuruck gefuhrt; ſie, waren

wechfetieitig glucklich geweſen, und viele
loicht wure Fraulein von Foix,Fern. von

uns alleu, es auch geworden. Statt
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deſſen treibt mich ein unſeliger Drang von

Rachſucht, dieſe Fran zu demuthigen, und
mir dadurch wſchrſcheinlich eine unverfohn,
liche Feindin gu machen. Ein Hang mich

zu beluſtigen, zu ſehen,, wie weit die. Ei

telkeit eines Navren fuhren kann, reitzt
mich, desto gerzvgs ſeine anzuſpornen;
und! michundth wohl gar. vomnGipfel
miriner“ Thorheit!als einen großenu Philo

ſophen zu betrachten., der alle menſchliche
Schwachheiten zu prufen“?intr: Stande iſt.
it Gunvef jeger tenit feitren werſchiedenen

Gedanken befthftiget war, ging: die Jeye

erlichkeit vor ſich. Als der Geiſtliche Emte

lien fragte: ob ſie einwillige, den Herzog
zu heyrathen; ſchwieg ſte eine lange Zeit

ſtille, als ob ſie ſich wunderte, daß man

ihrer Zuſtimmung beduürfe. Der Geiſt—
liche wiederholte dieſelbe Frage, und auf

eine unwillkuhrliche Bewegung aller An—
weſenden, wodurch Emilie zur Beſinuung

narα

 ç



gebracht ward, antwertete ſie ein kalim
horbares „Jan!z ein; Ja, welches auf ih
ren Lippen ſtarb, und' ſie dennoch auf
immer ſeſſeln wird.

O ich hoffe, daß ihr Herz und ihr
Verſtand einen Eid perleugnen werden,
den ihr Mund kaum autgeſprochen hat;

aber in ider That, ſie anußte mir eg ſelbſt
verſprechen, wenn der trautige Eindruck

aukgreloſcht werden ſollte, den ihr Kum

mer bey min nachgelaſſen hat.
Eeben Sie wohl, meine gute Conſine!

A 9
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Ernde dus erten Thrili.
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